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Personen. 

von  Falke,  1   ^  ,    .. 

TT      1  T^    1         '    u     \  Schriftsteller. 

Karl  Helmreich,  J 

Flecke,  Schauspieler. 

Frau  Forster. 

Marie,  ihre  Tochter. 

Fanny,  Freundin  Maries. 

Frau  Swoboda,  Hausmeisterin. 

Ort  der  Handlung:  Wien. 
Zeit:  Gegenwart. 


Erster  Akt. 

Großer  Wohnraum,  der  durch  ein  Tumgerüst  geteilt  ist. 

Im  Hintergrunde,  links  vom  Zuschauer,  geöffnete  Glastüre, 
durch  die  man  auf  eine  Terrasse  sieht.  In  der  Mitte  zwei  Fenster 
mit  Aussicht  auf  einen  Garten  und  auf  einen  gegenüber  befind- 
lichen Teil  des  Wohnhauses. 

Im  Vordergrunde  links  Kochherd,  Kohlenkiste,  Küchentisch, 
Bank  mit  Wasserschaft,  Kochtöpfen  und  Waschschüssel.  Rechts 
viereckiger  Tisch  mit  drei  Stühlen,  ein  Gestell  mit  Hanteln  und 
Keulen,  ein  Sofa  mit  persischem  Teppiche,  darüber  prachtvolle 
WafFentrophäe,  mit  Lorbeerkränzen  behängt,  Schreibtisch  mit 
Büchern  und  Schriften. 

In  der  Kulisse  rechts,  an  den  Seiten  einer  Doppeltüre,  zwei 
Gipsabgüsse  antiker  männlicher  Statuen. 

An  den  Wänden,  auch  über  dem  Herde,  Bilder  ohne  Rahmen, 
darunter  ein  Porträt  Falkes  und  Büsten. 

Im  Tumgerüst  hängt  das  Schaukelreck  in  Kniehöhe. 

Erste  Szene. 

Frau  Swoboda  (steht  mit  dem  Staub tuche  in  der  Hand 
beim  Schreibtisch  und  liest  einen  Brief):  ,,....  auch  der 
Schreibtisch  ist  rein  zu  machen ;  aber  die  Bücher  und 
Schriften  dürfen  nicht  berührt  werden,  damit  alles 
auf  seinem  Platz  bleibt."  —  Natürlich,  sonst  wird  er 
wieder  grob,  der  Herr  von  Falke.  Aber  sauber 
machen  und  nix  anrühren,  da  müßt  ma  hexen  können. 
(Vorsichtig  abstaubend.)  Rein  möchten's  schon  haben, 
aber  ka  Frauenzimmer  derf  net  herein  —  und  selber 
verstehn's    die   Putzerei    net.     Woher   denn,   so   stu- 
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dierte  Leut' !  A  so  a  Wirtschaft !  Zu  was  ist  denn 
nachher  das  Studium?  Die  Männer  san  halt  zu  gar 
nix,  der  Falke  schon  gar,  der  ist  nur  zum  Grobsein 
mit  uns  da.  (Wieder  lesend.)  „Liebe  Frau  Swoboda." 
Das  schreibt  der  Karl,  der  versteht  do  ein  bissei 
was.  „Liebe  Frau  Swoboda",  schreibt  er.  Ja  der 
Herr  Karl  —  der  kann  do  wenigstens  mit  der  Kocherei 
umgeh'n.  —  „Wir  kommen  um  1 1  Uhr  Vormittag  von 
unserem  Ausflug  zurück  und  da  wir  die  drei  Tage 
vom  Wirtshausessen  genug  bekommen  haben,  wollen 
wir  gleich  wieder  zu  Hause  kochen"  —  (sich  im  lesen  unter- 
brechend) das  wird  was  fein's  werden  —  ,  sind  Sie  also 
so  gut,  liebe  Frau  Swoboda"  —  na,  wenn  der  Herr 
Karl  kocht,  kann's  vielleicht  nicht  so  schlecht  werden 
—  „sind  Sie  also  so  gut,  liebe  Frau  Swoboda"  — 
ja,  ja,  ich  sag's  ja,  der  Herr  Karl  ist  wirklich  —  er 
ist  wirklich  ein  feiner  Mann  —  „und  besorgen  Sie 
uns  ein  gutes  Stück  Fleisch,  am  besten  ^/^  Kilo 
Lungenbraten  und  etwas  Kartoffel.  Dann  lüften  Sie 
bei  uns.  Auch  den  Schreibtisch  — "  (Unterbricht,  steckt 
den  Brief  ein  und  wischt  den  Staub  ab.)  Mehr  kann  ich  nicht 
machen.  (Sie  geht  zur  offenen  Glästüre  und  staubt  das  Tuch  aus.) 
Wenn  man  nichts  anrühren  darf. 

Zweite  Szene. 

Frau  Swoboda,  Fanny,  Marie. 
(Durch  die  offene  Glastür  sieht  man  Fanny  vorübereilen.) 

Marie:  So  warte  doch!  Schau,  da  ist  die  Frau 
Swoboda,  Du  brauchst  ihren  Mann  nicht  aufzusuchen. 

Fanny:  Nein,  nein,  ich  freu  mich  schon  auf  das 
verwunderte  Gesicht,    das   der  Maurer   machen  wird, 
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das  lasse  ich  mir  nicht  entgehen.  (Näher  tretend.)  Guten 
Morgen,  Frau  Swoboda!  Ist  Ihr  Mann  zu  Hause? 

Frau  Swoboda:  Nein,  Fräulein  Fanny,  er  ist 
in  der  Arbeit.    Warum  denn? 

Fanny   (ein  Paket  vorzeigend):   Da  —  —  — 

Marie  (ihr  den  Mund  zuhaltend):  Still,  sie  soll  einmal 
raten. 

Fanny:  Also  raten  Sie,  was  ich  da  habe. 

Frau  Swoboda:  Was  Sie  da  in  der  Hand  haben? 
Mein  Gott,  wie  soll  ich  denn  das  erraten! 

Marie   (die  sich  neugierig  umgeschaut  hat):  Frau  SwO- 

boda,  Frau  Swoboda,  die  sind  ja  nicht  zu  Hause! 

Frau  Swoboda:  Wollen  Sie  sich  die  Wohnung 
anschauen,  Fräulein  Marie? 

Marie:  Ja  freilich!  Ich  bin  begierig  auf  die  Burg 
der  Weiberfeinde.     Komm  mit,  Fanny. 

Fanny:  Ach  geh',  die  Herren  kümmern  sich  ja 
um  uns  auch  nicht. 

Marie  :  Komm  nur!  (Sie  treten  ein,  Frau  Swoboda  will 
die  Glastüre  absperren.)  Nicht  zusperren!  Wenn  der  Bären- 
häuter plötzlich  nach  Hause  kommt,  müssen  wir  ja 
schnell  fort. 

Frau  Swoboda:  So  laß  ich  halt  offen ;  aber  gern 
tu  ich's  nicht,  man  muß  jetzt  vorsichtig  sein. 

Fanny:  Man  wird  doch  nicht  beim  hellichten 
Tage,  wenn  wir  da  sind,  etwas  stehlen  wollen. 

Frau  Swoboda:  Auf  Nummer  14,  beim  Kauf- 
mann, war  das  Madel  und  die  Frau  auch  zu  Hause 
und  der  Einbrecher  ist  unter  Mittag  ganz  keck  durchs 
Fenster  gestiegen. 

Marie:  Das  weißt  Du  nicht?  Er  bedrohte  das 
Dienstmädchen  ja  mit  einem   Stemmeisen   und   hätte 
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sie  vielleicht  ermordet,  wenn  auf  ihre  Hilferufe  nicht 
Leute  gekommen  wären. 

Frau  Swoboda:  Aber  erwischt  haben's  ihn  net. 

Marie:  Ich  fürchte  immer,  er  kommt  einmal 
zu  uns. 

Fanny:  Du  bist  gar  zu  ängstlich,  Du  fürchtest 
Dich  ja  auch  vor  Falke. 

Marie:  Ja,  ich  muß  gestehen,  ich  fürchte  ihn. 
Du  nicht? 

Fanny:  Ich  weiß  nicht.  (Sich  den  Wohnraum  betrach- 
tend.) Aber  ich  glaube  fast,  er  fürchtet  uns  mehr,  als 
wir  ihn. 

Marie:  Aber  Fanny! 

Fanny:  Warum  hat  er  unter  den  vielen  Bildern 
nicht  ein  Frauenbildnis,  nicht  eines  .^  Warum  läßt  er 
kein  Weib  in  seine  Wohnung.^ 

Marie:  Die  Frau  Swoboda  darf  doch  herein. 

Frau  Swoboda:  O,  das  ist  eine  Seltenheit. 
Keine  darf  herein.  Sie  machen  sich  alles  selber,  sie 
kochen  sich  ja  auch  allein,  nur  daß  kein  Frauen- 
zimmer hereinkommt. 

Fanny:  Sie  kochen  sich  selbst  —  das  muß  gut 
sein  —  so  eine  von  Künstlern  gekochte  Suppe,  brr! 

Frau  Swoboda:  Der  Herr  Karl  kocht  gar  nicht 
schlecht. 

Marie:  Karl,  das  ist  der  junge,  hübsche.^ 

Fanny:  Häßlich  ist  der  Falke  gerade  auch  nicht. 
(Auf  das  Bild  Falkes  zeigend.)  Das  ist  doch  ein  schöner 
Kopf,  nicht  .?^ 

Marie:  Das  ist  ja  ein  Porträt  Falkes.  O  ja, 
ein  hübscher  Mann. 

Fanny:  Nur  verwildert  — der  macht  sich  nichts 
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aus  der  Welt,  er  fühlt  sich  erhaben  über  uns  alle 
und  glaubt  die  Frauen  entbehren  zu  können.  Schön 
muß  es  sein,  wenn  dieser  Olympier  (die  Bewegungen 
beim  Stiefelputzen  und  Kaffeereiben  nachahmend)  sich  selbst 
die  Stiefel  putzt,  oder  die  Kaffeemühle  dreht. 

Marie  (lachend):  Er  kann  eben  alles  —  wenn 
man  Dramen  schreiben  kann  — 

Fanny:  So  braucht  man  ein  Dienstmädchen,  das 
die  Schuhe  putzt. 

Marie:  Wenn  er  die  Frauen  aber  haßt! 

Fanny:  Er  hat  sie  nur  zuviel  geliebt,  meine  ich, 
jetzt  flüchtet  er  vor  ihnen.  Nicht  wahr,  Frau  Swoboda? 
—  Also,  was  hab'   ich  hier  (sie  hält  das  Paket  hoch). 

Frau  Swoboda:  Was  wird's  denn  sein  —  etwa 
gar  Liebesbriefer 

Marie  (lachend):  Liebesbriefe  (Fanny  öffnet  das  Paket, 
das  einen  in  Papier  gewickelten,  geschwärzten  Ziegel  enthält), 
das  wären  gewichtige  Liebesbriefe! 

Frau  Swoboda  (die  Hände  zusammenschlagend):  Das 
ist  ja  ein  Ziegelstein! 

Fanny:  Vor  3000  Jahren  ja,  damals  schrieb  man 
Liebesbriefe  .noch  auf  solches  Material,  das  hielt  aus. 
Jetzt  sind  so  haltbare  Liebesbeteuerungen  nicht  mehr 
modern.  (Sie  öffnet  die  Ofentür  und  wirft  das  Papier  in  den 
Herd.)    Marie,  das  ist  ein  ähnlicher  Herd  wie  der  Eure. 

Marie:  Und  alle  Geräte  zum  Kochen  wie  in 
unserer  Küche  —  daneben  die  schönen  Bilder  und 
dort  die  Waffen.     Seltsam,  findest  Du  nicht? 

Fanny:  Verrückt  finde  ich  es. 

Marie:  Du  ärgerst  Dich  über  den  Weiber- 
verächter. 

Fanny:  Über   ihn    nicht    so   sehr  wie  über  die 
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Frauen,  die  Beifall  klatschen,  wenn  er  sie  höhnt. 
Man  sollte  ihm  einen  Schabernack  spielen.  Da  Hegt 
Fleisch  zum  Kochen  vorbereitet,  ich  hätte  Lust,  es 
ihm  zu  versalzen. 

Marie  (lachend):  Ich  auch!  Die  würden  sich 
ärgern.  Die  verwunderten  Gesichter  möchte  ich 
sehn,  wenn  sie  kosten.  Sie  sollen  sich  eine  Köchin 
nehmen.  —  Fanny,  Fanny,  da  hängt  eine  Schaukel. 
(Sie  schwingt  das  Schwebereck). 

Frau  Swoboda  (zu  Fanny):  Zu  v/as  gehört  denn 
der  Ziegel  da.^ 

Fanny:  Ja,  das  ist  so  eine  merkwürdige  Geschichte. 

Marie  (sitzt  auf  dem  Schwebereck  und  schlenkert  mit  den 
Beinen):  Sie  wissen  doch,  daß  unser  Herd  geraucht 
hat,  seitdem  er  von  Ihrem  Manne  repariert  wurde. 

Fanny:  Merkwürdigerweise! 

Frau  Swoboda:  Bitte,  da  muß  etwas  anderes 
schuld  sein,  er  ist  ein  tüchtiger  Maurer,  mein  Mann, 
er  ist  nicht  schuld. 

Fanny:  Meinen  Sie? 

Marie:  Hilf  mir  ein  bißchen    schaukeln,  Fanny. 

Fanny:  Gerne.  (Sie  eilt  zum  Turngerüst  und  schaukelt 
Marie.)  So  ist  es  recht.  Da  respektlos  unseren  Ulk  zu 
treiben,  wo  dieser  Herr  der  Schöpfung  haust,  das 
freut  mich. 

Marie:     Die  vielen  Lorbeerkränze! 

Fanny:  Davon  gehört  gewiß  die  Mehrzahl  dem 
Schauspieler,  einer  von  den  dreien  ist  ja  Mime; 
manchen  Kranz  dürfte  auch  der  Dichter  Falke  be- 
kommen haben. 

Marie  (immer  schaukelnd):  Du  hast  ja  sein  Stück 
gesehen.^ 
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Fanny:  Ja  wohl  —  und  ihn  selbst  auch,  wie  er 
für  den  Beifall  dankte.  Stolz  wie  ein  Gott,  wie  auf 
dem  Bilde  da,  neigte  er  herablassend  sein  Haupt,  als 
ihm  die  Frauen  und  Mädchen  zujubelten.  (M.irie  stärker 
schaukelnd.)  Ich  nicht !  (Erregt.)  Ich  nicht,  das  kann 
ich  Dir  sagen,  ich  nicht! 

Marie:  Nicht  so  stark! 

Fanny  (das  Schwebereck  anhaltend):  So  steig  ab.  Du 
bist  ZU  ängstlich.  Man  darf  die  Ruhe  nicht  verlieren, 
sonst  kommt  man  aus  dem  Gleichgewicht. 

!Marie  (absteigend):  Das  sag'  Dir  selbst.  Du  bist 
es,  die  aus  dem  Gleichgewicht  geraten  ist.  (Fanny 
umschlingend.)     Sag,  Fanny,  was  tat  er  Dir? 

Fanny:  Mir  nichts  —  aber  mein  Geschlecht  hat 
er  herabgesetzt.  Er  durfte  das  Weib  nicht  nach  den 
Frauen  beurteilen,  die  ihm  nachgelaufen  sind  und 
seinen  Überdruß  erregten.  Ein  Dichter  muß  ge- 
recht sein. 

Frau  Swoboda  (die  schon  mehrfach  versucht  hat,  zu 
Worte  zu  kommen):  Ja,  was  ich  sagen  will,  was  ist  denn 
weiter  mit  dem  Ziegel  r 

Marie:  So  raten  Sie  noch  einmal. 

Frau  Swoboda:  Soll  ich  mich  noch  einmal 
blamieren.^ 

Fanny:  Der  Ziegel  war  die  Ursache,  daß  es  im 
Herde  nicht  brannte.  Kaum  hatte  man  mit  vieler 
Mühe  Feuer  angemacht,  war  auch  die  Küche  schon 
voll  Rauch. 

INIarie:  Wo  war  der  Ziegel  also? 

Frau  Swoboda:  Im  Rauchfang   ist  er   g'steckt. 

Marie:  Das   glaubte   Mama   auch   und   ließ    den 
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Schornsteinfeger  holen.  —  (Sie  bricht  ab  und  beschaut  die 
Statuen  an  der  Tür  rechts). 

Fanny:  Den  Fehler  hab'  ich  aber  gefunden. 

Frau  Swoboda:  Sie? 

Marie  (bei  den  Statuen):  Fanny,  schau  doch! 

Frau  Swoboda  (Fanny  zurückhaltend):  Na,  wenn 
der  Ziegel  schuld  war,  wie  war  denn  das? 

Fanny:  Neugierig  sind  Sie  nicht,  das  sieht  man. 
Ihr  Mann  hat  den  Ziegel  im  Herde  vergessen,  gerade 
vor  der  Zugöffnung  ließ  er  ihn  liegen,  so  daß  der 
Rauch  keinen  Abzug  fand. 

Frau  Swoboda:  A  so  a  Schlamperei.  Die 
Männer  san  halt  zu  gar  nichts.  Na  so  was.  (Sie 
staubt  ab). 

Fanny  (zu  Marie):  Was  gibt's,  Marie? 

Marie   (sich  an  Fanny  anschmiegend):   Diese  Statuen! 

Fanny:  Aber  Marie,  Du  kennst  diese  Gipsab- 
güsse doch,  der  Apoll  vom  Belvedere  und  der  Diskus- 
werfer, hast  Du  sie  denn  nicht  schon  an  der  Front 
der  Akademie  gesehen? 

Marie:  Bloß  flüchtig,  nicht   so   genau   wie  hier. 

Fanny:  Und  hier  überrascht  Dich  das  Gegen- 
ständliche der  Nacktheit.     Schön,  was? 

Marie:  O  ja,  das  ist  es  schon,  sehr  schön. 

Fanny;  Der  Frauenleib  ist  aber   noch    schöner. 

Marie:  Findest  Du? 

Fanny:  Du  nicht?  Die  Weichheit  der  schwellen- 
den Linien,  die  hat  der  robuste  männliche  Körper 
nicht. 

Marie:  Die  Kraft  aber,  die  Entschiedenheit. 
O  Fanny,  ich  hab'  das  nie  geahnt. 

Fanny:  Du  ahnst  ja  auch  nicht,   wie   schön  Du 
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selbst  bist.  O,  der  Olympier  weiß  recht  gut,  weshalb 
er  nicht  die  mediceische  Venus  hierher  gestellt  hat. 
Er  fürchtet  sich,  sag  ich  Dir.  D'rum  will  er  kein 
weibliches  Wesen  zulassen,  d'rum  kocht  er  sich  lieber 
selbst.  Wenn  nur  sein  Herd  einmal  so  rauchen  würde, 
wie  der  Eure.  Ob  er  bei  all  seinem  Genie  den 
Ziegel  fände.  Na  warte,  er  soll  ihn  suchen.  Frau 
Swoboda,  das  Fleisch  dort  soll  wohl  heute  noch  ge- 
kocht werden.^ 

Frau  Swoboda:  Ja  freilich. 

Fanny:  Und  die  Herren  machen  sich  selbst 
Feuer  an. 

Frau  Swoboda:  Freilich.  Jetzt  werden's  aber 
gleich  kommen. 

Fanny:  Sie  haben  die  Eingangstüre  doch  ab- 
gesperrt > 

Frau  Swoboda:  Na,  die  ist  offen. 

Fanny:  Wenn  aber  der  Einbrecher  kommt! 

Frau  Swoboda:  Jessas  ja!  (Eilig  ab.) 

Dritte  Szene. 
Fanny,  Marie. 

Fanny  (eilt  zum  Herde,  Öffnet  die  Plattenringe  und  legt 
den  Ziegel  hinein):  So,  meine  Herren,  jetzt  kochen  Sie. 

Marie  (welche  die  Statuen  betrachtet  hat,  wird  aufmerk- 
sam): Wo  hast  Du  den  Ziegel,  Fanny  .^ 

Fanny:  Dort  liegt  er  im  Herde,  an  der  richtigen 
Stelle.  Wir  wollen  sehen,  ob  ihn  die  gescheiten 
Herren  auch  finden  werden. 

Marie:  Das  dürfen  wir  nicht  tun.  Nimm  den 
Ziegel  wieder  heraus. 

Fanny:  O  nein,  meine  Liebe. 
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Marie:  So  nehme  ich  ihn.  (Sie  will  zum  Herde,  da 
kommt  Frau  Swoboda.) 

Vierte  Szene. 

Die  Vorigen,  Frau  Swoboda. 

Frau  Swoboda:  Zug'sperrt  ist,  wenn  die  Herren 
kommen,  müssen's  halt  läuten.  (Sie  putzt  an  den  Bildern 
und  Büsten.) 

Fanny  (zieht  die  widerstrebende  Marie  zu  den  Turn- 
geräten und  setzt  sich  auf  das  Schwebereck):  So  hilf  mir 
doch! 

Marie  (schaukelt  Fanny  sachte):  Ich  hole  den  Ziegel, 
soll  sie's  sehen. 

Fanny:  Was  hast  Du  denn.?  Vorhin  wärest  Du 
ja  gleich  dabei  gewesen,  ihnen  das  Fleisch  zu  ver- 
salzen. 

Marie  (befangen):  Da  hatte  ich  die  Statuen  noch 
nicht  gesehen. 

Fanny  (abspringend):  So  starken  Eindruck  hat  das 
auf  Dich  gemacht.?  (Sie  geht  mit  Marie  nach  rechts  vorne, 
damit  Frau  Swoboda  nichts  hört.)  Hast  Du  denn  bisher  VOm 
Manne  noch  keine  Vorstellung  gehabt?  Hast  Du  noch 
nie  von  einem  schönen  Jüngling  geträumt.? 

Marie:  Nur  schemenhaft.  So  grandios  hab  ich 
mir  den  Mann  nicht  gedacht.  (Kleine  Pause.)  Laß  uns 
nicht  boshaft  sein,  wir  geben  ihnen  ja  sonst  recht. 
Laß  mich  den  Ziegel  wieder  fortnehmen. 

Fanny  (Marie  streichelnd):  Marie!  Meine  süße,  kleine 
Marie!  So  geh  und  nimm  den  Ziegel  wieder  heraus. 

Marie   (geht  zögernd  zum  Herde):   Du  bist  doch  nicht 

böse  > 

Fanny:  Aber  liebe  Freundini  (Zu  Frau  Swoboda 
gewendet,  die  eine  Goethebüste  abstaubt.)    Nun,    bald  fertig? 
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Frau  Swoboda:  O,  dawäre  noch  viel  zu  säubern. 
(Es  klingelt  erst  kurz,  dann  anhaltend.  Marie,  die  kaum  bis  zum 
Herde  gekommen  ist,  wendet  sich  wieder  zurück.  Fanny  geht 
ihr  entgegen.  Frau  Swoboda,  mit  der  Büste  im  Arm,  springt  von 
einem  Bein  aufs  andere  und  weiß  nicht,  was  sie  zuerst  machen, 
wohin  sie  die  Büste  stellen  soll.) 

Fanny:  Stellen  Sie  die  Büste  nur  ruhig  aufs 
Postament  beim  Schreibtisch  und  öffnen  Sie.  Mittler- 
weile sind  wir  fort.  Sind  Sie  doch  nicht  so  aufgeregt, 
es  geschieht  Ihnen  ja  nichts. 

Frau  Swoboda:  Jessas  ja!  (Sie  stellt  die  Büste 
verkehrt  aufs  Postament  und  eilt  ab.) 

Fanny:  Hast  Du  den  Ziegel.^ 

Marie:  Gott,  nein! 

Fanny:  Jetzt  ist's  zu  spät,  komm.  (Beide  ab  durch 
die  Glastüre.) 

Fünfte  Szene. 

Falke,  Karl  und  Flecke  in  touristischer  Kleidung  mit  Rucksäcken, 
Karl  hat  einen  blühenden  Zweig  in  der  Hand,  zuletzt  Frau  Swoboda. 

Falke:  Endlich  wieder  daheim,  müssen  wir  erst 
lange  um  Einlaß  klingeln,  das  hast  Du  nicht  gut  ge- 
macht, Karl. 

Flecke:  Und  zum  Empfange  tritt  uns  aus  un- 
serem keuschen  Heim  ein  Weib  entgegen. 

Falke:  Weshalb  ließen  Sie  uns  so  lange  läuten.^ 

Frau  Swoboda:  Bitt'  schön,  mir  ist  es  gar  nicht 
lang  vorkommen. 

Falke:  Aber  mir. 

Frau  Swoboda:  Wie's  g'läut  hat,  hab'  ich  g'rad 
eine  Figur  abg'staubt  und  bin  so  erschrocken,  daß 
ich's  beinah'  hätt'  fallen  lassen.  I  hab's  erst  wieder 
aufs  Postament  hinstellen  müssen  —  dann  bin  i  eh' 
gleich  g'rennt  aufmachen. 
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Falke:  Was?  Sie  haben  sich  erlaubt,  eine  Büste 
vom  Postament  herunter  in  Ihre  Arme  zu  nehmen, 
hörst  Du's,  Karl?  Hier  vor  dem  Standbilde  Apoll's. 
Schauderhaft! 

Flecke  :  Ja  sagen  Sie  mir  einmal,  Frau  Swoboda, 
warum  haben  Sie  denn  die  Goethebüste  verkehrt 
gestellt  ? 

Falke:  Den  Goethe?  Der  hat  sich  entrüstet  um- 
gedreht ! 

Frau  Swoboda:  Aber  ich  bitte.  (Sie  will  die  Büste 
zurechtstellen.) 

Falke:  Halt!  unglückselige  Hausmeisterin,  nicht 
berühren !  Tun  Sie  mir  nur  den  einzigen  Gefallen 
und  machen  Sie  die  Türe  von  außen  zu. 

Frau  Swoboda:  Ich  muß  noch  verrechnen  mit 
Herrn  Helmreich  und  dann 

Karl  (den  Rucksack  ablegend):  Ich  gehe  mit  Ihnen, 
Frau  Swoboda,  wir  machen  das  alles  draußen  ab. 

Frau  Swoboda  (im  Abgehen):  An  schön'  Lungen- 
braten hab'  i  kauft,  das  Fleisch  und  die  Erdäpfel, 
alles  liegt  gleich  beim  Herd  —  und  g'spanelt  hab' 
ich  auch (Ab.) 

Sechste  Szene. 
Falke,  Flecke. 
Falke  (hält  sich  die  Ohren  zu):   Ist  sie  endlich  fort, 
das  Weib? 

Flecke:  Ärgere  Dich  nicht,  Meister.  Mache 
Dich  bequem  wie  ich  und  lasse  uns  die  schöne 
Hochtour  nachgenießen.  Immer  gutes  Wetter,  kein 
Tropfen  Regen,  es  waren  ein  paar  schöne  Tage  in 
freier  Bergesluft. 
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Falke  (legt  den  Rucksack  ab  und  setzt  sich  rittlings  auf 
einen  Stuhl):  Ja,  es  gab  schöne  Momente.  Als  wir  auf 
dem  Kaiserstein  standen,  unter  uns  den  schroffen 
Fels,  ringshin  die  dampfenden  Täler  und  über  uns 
den  sonnendurchleuchteten  Äther,  ich  sage  Dir,  da 
gab's  mir  einen  Ruck.  Mein  ist  das  alles,  jubelte  es 
in  mir,  denn  ich  begreife  es.  Was  wissen  die  armen 
Würmer  da  unten  von  der  Welt,  in  der  sie  leben! 
Ich  sehe  dieFädchen,an  denen  sie  sich  abzappeln — ^und 
ich  —  mich  bindet  nichts,  ich  bin  frei.  Mir  gehört 
sie,  die  schöne  Welt  und  wenn  ich  will,  vernichte  ich 
sie.  Ein  Sprung  in  die  Tiefe  zerschmettert  mich  und 
meine  Welt,  die  nur  besteht,  so  lange  ich  bin. 

Flecke:  Mit  Euch,  Herr  Doktor,  zu  spazieren 
ist  ehrenvoll  und  ist  —  —  — 

Falke:  Hör  auf!  Hast  Du  Karl  beobachtet?  Ihn 
hat  es  auch  gepackt.  Er  schwieg,  aber  er  hatte 
nasse  Augen.  Das  ist  einer!  Aus  dem  mache  ich 
etwas.  Wenn  ihn  mir  nur  die  Weiber  nicht  weg- 
schnappen. Wo  wir  ihnen  begegnet  sind,  haben  sie 
sich  die  Hälse  nach  ihm  verdreht.  Der  Teufel  soll 
acht  geben  auf  so  einen  bildhübschen  Jungen. 

Flecke:  Ein  hübscher  Junge,  das  ist  er  wohl. 

Falke:  Wie  Du  das  wieder  sagst! 

Flecke:  Ein  hübscher  Junge!  „Mord  und  Tod, 
wer  hat  ihr  Vollmacht  gegeben,  jenem  dieses  zu  ver- 
leihen und  mir  vorzuenthalten?  Warum  gerade  mir 
diese  Lappländernase?*'  Was  kann  ich  dafür? 

Falke:  Nichts!  Ich  aber  auch  nicht!  D'rum 
schnauze  mich  nicht  so  an.  Hör  einmal,  glaubst  Du, 
daß  Karl  in  den  Bergen  an  seine  Verse  gedacht  hat? 

Tauber,  Die  Weiberfeinde.  2 
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Flecke:  Ich  glaube  ja;  er  hat  zuweilen  skandiert 
und  Notizen  gemacht. 

Falke:  Das  wäre  mir  recht,  ich  habe  die  Tour 
hauptsächlich  seinetwegen  gemacht,  er  brauchte  An- 
regung. 

Siebente  Szene. 
Die  Vorigen,  Karl. 

Karl:  Da  sitzt  Ihr  und  tratscht  und  dort  steht 
unser  armer  Goethe  noch  immer  mit  dem  Gesichte 
gegen   die  Wand.  (Er  stellt  die  Büste  zurecht.) 

Flecke:  „Armer  Goethe"  sagt  er. 

Karl:  Nun? 

Flecke:  Na  weißt  Du,  Du  magst  ja  Talent  haben 
und  wirst  vielleicht  einmal  ein  bedeutender  Dichter, 
aber 

Karl:  Was  aber.^  Respekt  vor  Goethe  brauchst 
Du  mir  nicht  zu  lehren.  Im  übrigen,  Goethe  ist 
längst  nicht  mehr  und  ich,  wenn  ich  auch  noch  nichts 
bin,  ich  lebe  noch. 

Falke:  Gut  gesagt! 

Flecke:  Aber  falsch. 

Karl:  Lebe  ich  etwa  nicht? 

Flecke:  Man  weiß  nur,  daß  Goethe  lebte,  von 
Dir  weiß  man  noch  nichts! 

Falke  (lachend):  Bravo  Flecke! 

Flecke  (sich  in  die  Brust  werfend):  Ich  bin  nur  toll 
bei  Nordnordwest,  wenn  der  Wind  aus  Süden  weht  — 

Karl:  Apropos,  Hamlet,  mußt  Du  nicht  zur  Probe? 

Flecke:  Jawohl,  mein  holder  Knabe. 

Karl:  Und  Du,  .Meister,  wolltest  ja  auch  noch 
ausgehen,  da  koche  ich  unterdessen. 
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Falke:  Was  bekommen  wir  denn? 
Karl:  Lungenbraten-Gollasch ! 
Falke:   Hörst  Du's,  Flecke,   Lungenbraten-Gol- 
lasch 1    Daß  Du  mir  nicht  wieder  frühstückst.     Nimm 
Dich  zusammen,  Karl,  das  Gollasch  kann  mich  wieder 
versöhnen  mit  Dir. 

Karl:  Du  bist  mir  böse,  daß  ich  die  Swoboda 
lüften  und  auskehren  ließ.  Wenn  ich  das  jetzt  erst 
besorgen  müßte,  bliebe  mir  keine  Zeit  zum  Kochen.  So 
aber  sollst  Du,  wenn  Du  nach  Hause  kommst.  Dein  gutes 
Gollasch  haben.  Was  schert  Dich  denn  das  alte  Weib.? 
Flecke:  Die  Swoboda,  die  ist  noch  lange  kein 
altes  Weib. 

Falke:  Und  wenn  auch.  Hinter  jedem  alten  Weibe 
drohen  ein  paar  junge,  Verwandte  oder  Freundinnen. 
Karl:  Was  kümmerts  mich.?*  Ich  habe  keine  Zeit, 
den  Weibern  nachzulaufen. 

Falke:  Ja  solche,  denen  man  nachlaufen  muß, 
Schönheiten,  die  an  Huldigungen  gewöhnt  sind,  die 
werden  uns  in  der  Regel  nicht  gefährlich;  aber  die 
weniger  hübschen  Frauen,  die  uns  nachlaufen!  Ent- 
weder tun  sie  nur  so,  oder  gefallen  ihnen  unsere 
Werke  wirklich;  das  schmeichelt  uns,  denn  eitel  sind 
wir  alle  —  und  dann  das  Mitleid,  denn  gutmütig  sind 
wir  auch.  Man  will  sich  ja  nicht  einlassen,  eine 
kleine  Episode  glaubt  man,  weiter  nichts  —  da  ist 
man  schon  gefangen  und  kann  nicht  mehr  los.  Hin 
ist  die  Schwungkraft,  hin  ist  Gleichmut  und  Laune, 
die  Muse  wendet  sich  ab  und  das  Leben  ist  ver- 
pfuscht, wegen  eines  oft  ganz  reizlosen  Weibes. 

Flecke:  Ich  weiß  davon  ein  Lied  zu  singen. 
Bei  mir  waren  es  auch  immer  reizlose  Weiber. 

2* 
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Karl:  Natürlich! 

Falke;  Sei  nicht  so  boshaft,  Karl,  es  war  wohl 
auch  eine  hübsche  darunter. 

Karl:  Dann  muß  sie  kurzsichtig    gewesen  sein. 

Flecke:  Der  Knabe  Karl  fängt  an,  mir  fürchter- 
lich zu  werden. 

Falke;  Dir,  Flecke,  hat  es  nicht  so  viel  ge- 
schadet. Du  findest  das  fertige  Kunstwerk  ja  vor. 
Anders  bei  uns,  wir  wollen  erschaffen,  das  duldet 
keine  Ablenkung,  das  erfordert  den  ganzen  Menschen. 
Ich  kann's  Euch  sagen.  Wie  ich  noch  ewig  in 
Liebesabenteuern  verwickelt  war,  arbeitete  ich  im 
Schweiße  meines  Angesichtes,  ringend  mit  dem  Stoffe, 
ohne  ihn  zu  beherrschen.  Wenn  ich  aber,  in  den 
Pausen  meiner  Liebeshändel,  frühmorgens  wieder 
einmal  meinen  Gang  ins  Freie  machte,  ausgeschlafen, 
sorglos,  keusch  und  frisch,  dann  kamen  mir  die 
großen  Gedanken  in  Fülle,  so  spielend  von  selbst, 
daß  mir  die  Wahrheit  endlich  aufging.  Die  Keusch- 
heit war's,  die  meine  Gestaltungskraft  belebte.  Dann 
ging's  von  selbst 

Flecke:  Von  selbst.^     Na! 

Falke:  Von  selbst,  sage  ich  Dir!  So  etwa,  wie 
die  Vorgänge,  die  beim  Fenster  vorüberziehen  und 
in  Dir  Reflexionen  wachrufen.  Versuch's  an  Dir  und 
schaue  in  den  Garten.  So  schau  doch.  (Er  faßt  ihn 
beim  Genick  und  zwingt  ihn  hinauszuschauen).  Siehst  Du 
den  saftig  grünen  Rasenfleck.?*  Schau,  wie  die  Gras- 
halme in  der  Sonne  glitzern,  und  sauge  das  samtene 
Grün  ein  und  beobachte  die  feinen  Schattierungen 
vom  Hellgrün  bis  zum  Schwarzgrün  im  Schatten  der 
Sträucher.     Wie   schön    das    ist,    wie.^     Freue  Dich 
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daran.  (Ihn  loslassend.)  Und  nun  sag  mir,  was  hast  Du 
Dir  dabei  gedacht? 

Flecke  (bewegt  den  Kopf  hin  und  her  und  richtet  sich 
die  Kravatte):  Daß  Du  eine  kräftige  Faust  hast! 

Karl:  Der  Philister! 

Falke:  Schimpfe  nicht,  Karl,  er  soll  nur  bei  der 
Wahrheit  bleiben.     Komm  her,  Flecke. 

Flecke  (sich  ans   Genick  greifend):  Ich  habe  genug. 

Falke:  So  komm  doch,  ich  will  sanft  sein  wie 
ein  Lämmchen.  Auch  Du,  Karl,  tritt  näher.  (Alle  drei 
sehen  zum  Fenster  hinaus.)     Nun  Flecke,  was  denkst  Du  ? 

Flecke:  Daß  ich  zur  Probe  muß. 

Falke:  So  geh,  Du  Dutzendmensch.  Aber 
warte  noch.  (Leise  zu  Flecke.)  Schau  Karl  an,  der 
furcht  die  Stirne.  Paß  auf,  der  hat  einen  produktiven 
Gedanken.     (Laut.)     Nun  Karl,  an  was  denkst  Du? 

Karl:  Ja,  so  wird's  gemacht. 

Falke  (triumphierend  zu  Flecke):  Siehst  Du,  wie  es 
von  selbst  kommt.     Nun  Karl. 

Karl:  Ich  nehme  Paprika. 

Flecke  (lachend):  Eine  wahrhaft  poetische  Idee, 
Meister,  der  läßt  Dich  auch  im  Stich. 

Falke:  Mit  Euch  ist  nichts  anzufangen. 

Flecke:  Ja,  so  auf  Kommando  geht  es  nicht. 

Karl:  Was  wollt  Ihr  denn.^  Ich  mache  das 
Gollasch  einmal  mit  Paprika.  Ihr  werdet  schon  sehn, 
wie  gut  das  schmeckt.  Es  ist  mit  Pfeffer  wohl  auch 
nicht  schlecht,  aber — 

Falke:  Schon  gut,  schon  gut,  das  ist  doch  nicht 
so  wichtig.  Sage  mir  lieber,  bist  Du  auf  der  Tour 
mit  Deinen  Versen  weiter  gekommen.^ 
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Karl:  Nicht  viel,   die   paar  Verse   aber,   die  ich 
brauchte,  um  fortfahren  zu  können,  die  habe  ich. 
Falke:  Laß  hören. 
Karl:  Es  ist  nicht  der  Rede  wert. 
Flecke:  Ziere  Dich  nicht 
Karl:  Ihr  wißt  ja,  wie  weit  ich  war. 
„So  harrt  sie  auf  den  Sänger,  viel  trübe  Tage  lang." 

Und  nun  wird  es  Frühling. 
„Da  endlich  wird  es  Frühling,  es  schmelzen  Eis  und 

Schnee'* 

Flecke:  Halt!     Der  Gedanke  ist  schön,  wie  ein 

Paprika-Gollasch,    aber    nicht    mehr  ganz    neu.     Im 

Frühling  schmelzen  Eis  und  Schnee,  das  kommt  vor. 

Falke:  So  urteile  doch  nicht,  ehe  Du  — 

Karl:  Er  hat  nicht  unrecht,  es  ist  etwas  vulgär; 

aber  ich  brauche  den  Schnee  als  Reim  für  See. 

Flecke:  Suche  einen  anderen  Reim,  oder  mache 
reimlose   Gedichte,   oder  mache   gar  keine   —    dann 
brauchst  Du  keine  Entschuldigungen. 
Falke:  Fahre  nur  fort,  Karl. 
Karl:    „Da  endlich  wird  es  Frühling,  es  schmelzen 
Eis  und  Schnee 
„Und  sanfter  wirft  die  Wellen   die  sonn- 
beglänzte  See    — 
Flecke:    Halt!     Eine    See,    die    Wellen    wirft. 
(Er  imitiert  einen  Jongleur,  der  Bälle  wirft  und  sie  wieder  auffängt.) 
Das  ist  endlich  was  Neues. 

Falke:  Mit  Deinen  schlechten  Witzen. 
Flecke:  Die  guten  möchte  ich  von  Karl  hören, 
er  verschweigt  sie  aber  konsequent. 

Karl:  So  geht  und  laßt  mich  kochen. 
Flecke:  Erst  noch  die  Verse,  ich  werde  still  sein. 
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Karl:  „Und  sanfter  wirft  die  Wellen,   die  sonn- 
beglänzte  See, 
„Von   lauer  Luft   umfächelt,   neigt  Zweig 

zum  Zweige  sich 
„Geheime  Botschaft  flüsternd,  vom  Früh- 
ling wonniglich." 
Falke:  Nun  Flecke! 

Flecke:  Es  geht  an,  aber  das  wonniglich  —  ist 
fürchterlich!     Das  möchte  ich  anders  machen! 
„Von  lauerLuftumrächelt,neigt  sich  der  Zweigzum  Zweig 
Und  flüstert  frohe  Botschaft"  —  (er  stockt). 

Falke:  Nun  Flecke,  einen  Reim  auf  Zweig. 
Flecke:  Ja  so  schnell  geht  das  nicht. 
Karl:  Doch  Flecke,  doch! 
„Von  lauer  Luft  umfächelt  neigt  sich  der  Zweig  um  Zweig 
Und  flüstert  frohe  Botschaft  von  einem  Strudelteig". 
Falke  (lachend):  Jetzt  gehen  wir  aber. 
Flecke  (im  Abgehen):    Du,    Deine    Verse    haben 
mir  nicht  imponiert,  vielleicht  das  Gollasch. 

Vorhang. 

Zweiter  Akt. 

Derselbe  Wohnraum  wie  im  ersten  Akt. 
Erste  Szene. 
Karl  (mit  rauchgeschwärztem  Gesichte  beim  Küchentisch 
Zwiebel  schneidend,  dabei  skandierend):  —  —  —  den  Stür- 
misch schnellen  Schritt,  vergessen  ist  die  Trauer,  ver- 
gessen, was  sie  litt  —  —  Was  ist  denn  das.?  Die 
Zwiebel  sind  doch  nicht  so  scharf,  daß  mir  die  Augen 
tränen  —  die  vergessene  Trauer  des  Mädchens  kann 
es  auch  nicht  sein  —  ah,    der  Herd  raucht!     Will's 
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denn  heute  nicht  brennen?  (Er  öffnet  die  Heiztüre  und 
bläst  das  Feuer  an.  Eine  Rauchwolke  kommt  heraus).  Oho! 
Da  muß  Papier  her.  Keine  Zeitung  da?  Verbrennen 
wir  unsere  verpfuschten  Verse.  (Holt  vom  Küchentisch 
einige  beschriebene  Blätter.)  Hinein  ins  Autodafe.  (Er 
wirft  das  Papier  in  den  Herd,  schließt  die  Ofentüre  und  stellt 
ein  eisernes  Kochgeschirr  auf  die  Platte.)  Ja  richtig,  den 
Vers  muß  ich  noch  notieren.  (Er  schreibt  am  Küchen- 
tisch,  aus  dem  Herde  qualmt  Rauch.)  Teufel,  das  raucht 
noch  immer.  Wo  ist  das  Schüreisen?  Hat  sie  denn 
alles  verräumt,  dieses  Weib?  Wir  wissen  uns  aber 
zu  helfen.  (Holt  einen  Säbel  von  der  Wand  und  schürt  das 
Feuer  damit.)  Es  hilft  nichts,  da  muß  Papier  her,  noch 
Papier.  Zündstoff  brauche  ich,  Zündstoff.  (Mit  dem 
Säbel  in  der  Faust  durch  die  Türe  rechts  ab). 

Zweite  Szene. 
Marie,  später  Karl. 

Marie  (kommt  vorsichtig  durch  die  Glastüre,  eine  Feuer- 
zange in  der  Hand):  Niemand!  Also  rasch,  der  Ziegel 
muß  heraus.  (Sie  eilt  zum  Herde,  rückt  den  Eisentopf, 
schiebt  die  Ofenringe  zurück  und  greift  mit  der  Feuerzange  in 
die  HerdöfFnung.)  Puh,  wie's  raucht,  alles  schwarz.  Da 
hilft  nichts,  er  muß  heraus. 

Karl  (in  der  einen  Hand  den  Säbel,  in  der  anderen  Papier); 
Zu  wenig  Papier,  aber  da,  dieser  chinesische  Stroh- 
hut ist  mir  schon  lange  ein  Dorn  im  Auge.  (Er  holt 
ihn  mit  dem  Säbel  von  der  Wand  herunter  und  stülpt  sich  den 
Hut  auf  den  Kopf):  Das,  denke  ich,  wird  doch  brennen. 

Marie  (die  den  Ziegel  endlich  herausbekommen  hat): 
Man   kommt!   (Will  rasch  durch  die  Glastüre  ab.) 

Karl  (bemerkt  die  flüchtende  Marie  und  kommt  ihr  mit 
schnellen   Schritten  zuvor):    Was  machen  Sie   hier?    (Marie 
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schreit  entsetzt  auf  und  flüchtet  ins  Zimmer  zurück.)  Welche 
Angst  sie  vor  mir  hat.  Wenn  der  Meister  das  sehen 
könnte. 

Marie  (für  sich):  Der  Einbrecher!  Wenn  ich  um 
Hilfe  rufe,  bringt  er  mich  um. 

Karl  (für  sich):  Die  Tochter  der  Hausfrau  ist's. 
Was  will  sie  hier? 

Marie:  Bitte,  lassen  Sie  mich  fort,  Sie  können 
dann  hier  ganz  ungestört  machen,  was  Sie  wollen. 

Karl:  Das  ist  hübsch,  daß  ich  in  meiner  Wohnung 
machen  kann,  was  ich  will. 

Marie:  Ihre  Wohnung?  Das  ist  doch  —  ich  finde 
es  wenigstens  sonderbar. 

Karl :  Sonderbar?  (Grob.)  Was  finden  Sie  sonderbar? 

Marie:  Nein,  nein,  ich  finde  es  gar  nicht  sonder- 
bar, ich  finde  es  im  Gegenteil  sehr  natürlich,  daß 
man  in  seine  Wohnung  mit  gezücktem  Säbel  eindringt. 
Bitte,  lassen  Sie  mich  nur  fort. 

Karl  (er  wirft  lachend  den  Säbel  fort  und  nimmt  den  Stroh- 
hut vom  Kopfe):  Sie  hielten  mich  für  einen  Einbrecher! 

Marie  (aufatmend):  Nun  erkenne  ich  Sie  aber 
doch,  trotz  Ihres  geschwärzten  Gesichtes. 

Karl:  Ich  bin  geschwärzt?  Das  wird  vom  Rauch 
sein.  Aber  auch  Sie,  Fräulein,  haben  geschwärzte 
Hände.    Was  für  rußiges  Ungetüm  haben  Sie  denn  da? 

Marie:  Ich  merkte,  daß  es  bei  Ihnen  raucht  und 
dachte  mir 

Karl:  Wo  Rauch  ist,  ist  kein  Feuer. 

Marie:  Nun  wird's  aber  brennen. 

Karl:  Ah,  Sie  haben  uns  den  Herd  gerichtet, 
deshalb  die  rußigen  Hände.  Da  muß  ich  mich  ja 
recht  schön  bedanken. 


—       26     — 

Marie:  Bitte,  danken  Sie  mir  nicht. 

Karl:  Sie  haben  mir  doch  einen  Dienst  er- 
wiesen ! 

Marie:  Nein,  nein,  ich  verdiene  den  Dank  nicht! 
Jetzt  darf  ich  mich  aber  doch  entfernen. 

Karl:  Ich  hätte  mir  zwar  gerne  noch  eine  kleine 
Aufklärung  erbeten,  da  Sie  es  aber  so  eilig  haben  >—  bitte ! 
(Er  gibt  ihr  den  Weg  zur  Glastüre  frei.)  Auch    ich    habe    CS 

eilig,  ich  muß  noch  Feuer  anfachen  und  kochen. 
Mein  Fräulein!  (Verbeugung,  dann  geht  er  zum  Herde  und 
macht  Feuer  an.) 

(Marie  öffnet  die  Glastüre,  schließt  sie  jedoch  rasch  wieder, 
da  sie  auf  der  Terrasse  Frau  Forster  erblickt,  und  bleibt  un- 
schlüssig stehen). 

Karl:  So.  (Den  Strohhut  wieder  aufhängend.)  Der  ist 
dem  Feuertode  glücklich  entgangen,  es  brennt  auch 
ohne  ihn.  Und  nun  ans  Werk.  Etwas  Fett,  dann 
kommen  die  Zwiebel  —  aber  erst  reine  Hände. 
(Er  stellt  eine  Waschschüssel  zurecht  und  gießt  Wasser  hinein.) 
Sie  sind  noch  hier,  Fräulein,  das  ist  schön.  Gewiß 
wollten  Sie  nicht  gehen,  ohne  mir  zu  verraten,  was 
es  mit  dem  Ofen  für  Bewandtnis  hat. 

Marie  (verlegen):  Das  nicht  —  aber. 

Karl:  Aber  etwas  steckte  doch  dahinter,  zumindest 
dieser  Ziegel  da.  Werfen  Sie  das  häßliche  Ding 
doch  in  die  Aschenkiste  hier.  —  So,  nun  sagen 
Sie  mir,  was  ging  da  vor.  Ich  zwinge  Sie  nicht,  ich 
kann  ja  auch  die  Hausmeisterin  zur  Rede  stellen. 

Marie:  Tun  Sie  das  nicht,  ich  bitte. 

Karl:  Dann  nicht. 

Marie:  Es  war  ein  dummer  Streich  von  uns,  ich 
gestehe  es,  wir  wollten  Ihnen  einen  Schabernack 
spielen. 
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Karl:  Einen  Schabernack?  Warum  denn?  Was 
haben  Sie  denn  gegen  uns  ?  (Kleine  Pause.)  Nun  ja,  die 
Konsequenz,  mit  der  wir  alles  Weibliche  aus  unserem 
Kreise  ausschließen,   ist   allerdings   etwas   provokant. 

Marie:  Das  ist  es  eigentlich  nicht;  aber  meine 
Freundin  kennt  die  Stücke  Ihres  Freundes.  — 

Karl  (einfallend):  Die  sie  natürlich  nicht  versteht. 

Marie:  Sie  schätzt  den  Autor  ja  — 

Karl  (wieder  einfallend):  Dann  versteht  sie  doch 
etwas. 

Marie: aber   sie  ist  etwas  gereizt,   da 

er  die  Frauen 

Karl:  Dann  freilich! 

Marie:  Sehen  Sie!  Nun  und  da  steckte  sie  den 
Ziegel  in  die  Zugöffnung. 

Karl  (lachend):  Sie  wollte  sich  rächen. 

Marie:  Mich  reute  die  Sache  dann  und 

Karl:  Also  deshalb  brannte  es  nicht?  Da  nützten 
natürlich  die  feurigsten  Verse  nichts,  die  ich  opferte. 

Marie:  Sie  verbrannten  wirklich  Verse? 

Karl:  Ich  mußte  Feuer  haben? 

Marie:  Das  ist  aber  schade. 

Karl:  Nicht  so  sehr,  die   guten  nahm  ich  nicht. 

Marie:  Haben  Sie  denn  schon  eine  so  große 
Auswahl  ? 

Karl:  Warum  nicht?  Ich  halte  es  ja  für  meinen 
Beruf,  Verse  zu  machen,  da  habe  ich  denn  schon 
einen  Vorrat.  (Zum  Herde  tretend.)  Das  Fett  zerfließt 
schon,  da  müssen  nun  die  Zwiebel  hinein  —  (Marie 
lacht.)     Sie  lachen! 

Marie:  Sie  machen  Verse  und  nehmen  das 
Kochen  so  ernst. 


--      28      — 

Karl:  Es  scheint,  daß  ich  meinen  Beruf  verfehlt 
habe,  ich  hätte  Koch  werden  sollen.  Im  Vertrauen, 
Fräulein,  was  ich  koche,  finden  meine  Freunde  gut, 
meine  Gedichte  nicht  immer!  —  Das  Fett  brodelt 
schon,  nun  eilt  es. 

Marie:  Ich  störe  wohl. 

Karl:  O  nein;  aber  ich  muß  mir  doch  die 
Hände  waschen  und  ernstlich  ans  Kochen  denken. 

Marie  (durch  die  Glastüre  lugend):  Meine  Mama  ist 
noch  auf  der  Terrasse,  darf  ich  nicht  dableiben,  bis 
-sie  fort  ist,  sie  soll  nichts  merken. 

Karl    (Auf  die  Doppeltür  rechts  zeigend):    Aber    hier! 

Marie:  Müßte  ich  über  die  Treppe  und  die 
wird  gerade  von  Frau  Swoboda  gereinigt. 

Karl:  So  bleiben  Sie,  nur  eine  Bedingung  stelle 
ich :  Sie  helfen  mir. 

Marie:  Recht  gerne!  Aber  ich  habe  rußige  Hände. 

Karl:  Ich  ja  auch.     Waschen  wir  uns. 

Marie:  Sie  erst,  dann  ich. 
'  Karl:  So  viel  Wasser   ist  nicht  da  und  die  Zeit 
drängt.     Also  rasch,  hier  ist  Seife.     (Beide  waschen  sich 
die  Hände.)    So  Fräulein,  Fräulein 

Marie:  Marie! 

Karl:  Fräulein  Marie,  da  ist  ein  Handtuch,  zur 
Hälfte  gehört  es  Ihnen,  zur  Hälfte  mir. 

Marie  (sich  die  Hände  abtrocknend):  Was  habe  ich 
zu  tun. 

Karl  (die  Zwiebel  in  den  Topf  werfend):  Kartoffel 
schälen.  Dort  sind  sie.  Bitte,  machen  Sie  sich's  auf 
der  Bank  bequem. 

Marie  (setzt  sich  auf  die  Bank,  nimmt  eine  Schüssel  vor 
und  hantiert  mit  den  Kartoffeln):  Und  was  machen  Sie? 
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Karl  (mit  einem  Kochlöifel  umrührend):  Ich  schneide 
das  Fleisch  klein,  es  soll  ein  Gollasch  und  ein  gutes 
werden. 

Marie:  Das  Kochen  verstehen  Sie,  das  sehe  ich 
—  ich  wüßte  gerne,  ob  Sie  auch  (stockt) 

Karl  (der  während  des  folgenden  abwechselnd  Fleisch 
schneidet  und  umrührt):  Ob  ich  auch  das  Dichten  ver- 
stehe, das  meinen  Sie  doch. 

Marie:  Ich  bin  nicht  so  unbescheiden,  mir  eia 
Urteil  anzumaßen,  muß  aber  gestehen,  daß  ich  sehr 
gerne  etwas  von  Ihnen  kennen  möchte. 

Karl:  Ein  Gedicht  zum  Beispiel. 

Marie:  Ja,  ein  Gedicht! 

Karl:  Damit  kann  ich  Ihnen  gleich  dienen. 

Marie:  Sie  scherzen!  Ein  Dichter  wird  mir 
wohl  sein  Gedicht  nicht  vorlesen,  wenn  ich  Kartoffel 
schäle, 

Karl:  Warum  nicht?  Ich  brauche  für  meine 
Verse  keine  feierliche  Stimmung.  Wenn  meine  Verse 
beim  unbefangenen  Zuhörer  nicht  von  selbst  wirken,, 
dann  werde  ich  Koch.  Ich  arbeite  an  einem  erzäh- 
lenden Gedichte,  daß  wohl  noch  nicht  ganz  fertig 
ist;  die  paar  Strophen  aber,   die   ich  schon  habe,  — 

Marie:  Die  soll  ich  hören?    O  das  wird  schön! 

Karl:  Das  wollen  wir  erst  sehen,  moderne, 
schwer  verständliche,  abgrundtiefe  Gedanken  werden 
Sie  darin  nicht  finden. 

Marie:  Wie  heißt  das  Gedicht? 

Karl:  An  den  Titel  habe  ich  noch  nicht  gedacht. 

Marie:  Ist  das  möglich? 

Karl  (lächelnd):  Ja,  das  ist  möglich. 

Marie:  Ich  kann  mir  das  nicht  denken 
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Karl:  Still, Fräulein  Marie,  ich  beginne  schon  und 
einen  Namen  hat  das  Gedicht  auch  schon.  (Er  gibt 
das  Fleisch  in  den  Topf  und  rührt  um.)  Das  Gedicht  heißt : 
„Minnesängers  Liebchen!" 

Marie:  Ein  schöner  Titel. 

Karl:  Nicht  wahr!     Ich  beginne: 
„Der  Sänger  und  sein  Liebchen,  sie  stehen  Hand  in 

Hand 
In    Wehmut    Abschied    nehmend,    beim     Boot     am 

Meeresstrand. 
Wo,    sag'     nur,     kann    es    schöner,     wo     kann    es 

besser  sein, 
Als  unter  uns'rem  Dache,  im  trauten  Kämmerlein. 
Dort,  wo  Du  weltvergessen    zu  meiner  Laute  Klang, 
Gedichtet  und  gesungen  hast  Deinen   süßen  Sang! 
Was  tat  ich  Dir  denn  Böses,  ich  habe  Dich  so  lieb 
Und  habe  ich  gesündigt,  Geliebter,  so  vergib. 
Wie  soll  ich  weiter  leben,  wie  kann  ich's  fern  von  Dir.^ 
O  Du  mein  holder  Sänger,  o  geh'  nicht  fort  von  mir." 
(Nach  einer  Pause):  Aber  Sie   schälen  ja  die  Kartoffeln 
nicht. 

Marie:   Ach  ja.      (Sie  beginnt  wieder  eifrig  zu  schälen). 

Karl:  Hat  Ihnen  der  Anfang  gefallen.^ 

Marie:  O  sehr. 

Karl:  Wollen  Sie  weiter  hören.? 

Marie:  Bitte  ja. 

Karl:   Gut,    ich    muß    nur    noch    Paprika    dazu 
geben,  ins  Gollasch,  meine  ich. 
„Mein  Kind,  ich  kann  nicht  bleiben,  ich  muß,  so  laß 

mich  zieh'n. 
Im  Frühling  kehr'  ich  wieder,  eh'  noch  die  Veilchen 
blühn. 


—     BI- 
SO weine  nicht,  mein  Mädchen,  Du  machst  das  Herz 

mir  schwer. 
Ich  halte  Dir  die  Treue  und  trennt  uns  auch  das  Meer. 
Kann  ich  dem  Feuer  wehren,   das  in  der  Seele  loht, 
Der   Flamme,    die   verschlossen,   mich    zu    verzehren 

droht? 
Ich  will  es  allen  künden,  wie's  mir  im  Herzen  ist, 
Vor  jeder  Schwelle  singen,  wie  schön  und  gut  Du  bist. 
Und  neue  Weisen  dichten,  voll  Schwung  und  süßem 

Reim, 
Und   Lob    und    Ruhm   mir    ernten,    dann    kehr'    ich 

wieder  heim/* 
(Marie  trocknet  sich  die  Augen  mit  dem  Taschentuch). 
Der  Rauch  beißt,  nicht  wahr?     (Marie  stellt  bestürzt  die 
Kartoffeln  weg,  steht  auf  und  wendet  sich  ab.)     Das  Kartoffel- 
schälen  wird  Ihnen,  wie  es  scheint,  nachgerade  doch 
langweilig. 

Marie:  O  nein,  aber  (mit  dem  Weinen  ringend)  Sie 
spotten  meiner. 

Karl:  Aber  liebes  Kind! 

Marie:  Ja,  Ja,  Sie  behandeln  mich  als  Kind. 
(Schluchzend.)  Warum  lassen  Sie  mich  Ihre  Verse  hören, 
wenn  Sie  mich  nicht  für  würdig  halten? 

Karl  (ihre  Hand  ergreifend,  herzlich):  Habe  ich  Sie 
gekränkt,  Fräulein  Marie?  Das  wollte  ich  nicht! 
Sind  Sie  mir  böse? 

Marie  (ihm  ihre  Hand  entziehend):  Aber  nein,  soll 
ich  weiter  schälen? 

Karl:  Wenn  ich  bitten  darf. 

Marie  (setzt  sich  auf  die  Bank  und  nimmt  die  Kartoffeln 
wieder  vor.)  Sie  werden  wohl  die  Lust  verloren  haben, 
mit  dem  Gedichte  fortzufahren. 
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Karl:  Ich  wüßte  nicht  warum.     Wollen  Sie  zu- 
hören. 

Marie:  Das  fragen  Sie  noch! 

Karl:  Nun  gut,  vorerst  muß  ich  aber  nachlegen 
—  dann  ein  kleines  Stäubchen  Mehl  und  dann 

Marie:  Die  Erdäpfel.   Ich  bin  gleich  fertig  damit. 

Karl  (beim  Herde  hantierend): 
„Das  Segel   schwillt,   ein  Kuß   noch,    dann   stößt  das 

Boot  vom  Land 
Und   weinend    steht    das    Mädchen    allein    am    öden 

Strand  — 
Wie  war's  mit   ihm   so    herrlich   —   nun    scheint   ihr 

alles  leer, 
Nun  ist's  am  Strande  einsam  und  traurig  ist  das  Meer 
Und   traurig   ist   ihr   Stübchen,   ihr   ist   nach   ihm    so 

bang  — 
So  harrt  sie  auf  den  Sänger  viel  trübe  Tage  lang.  — 
Da  endlich  wird  es   Frühling,   es  schmelzen   Eis  und 

Schnee, 
Und  sanfter  wirft  die  Wellen  die  sonnbeglänzte  See, 
Von  lauer  Luft  umfächelt  neigt  Zweig  zum  Zweige  sich, 
Geheime  Botschaft  flüsternd,  vom  Frühling  wonniglich.*^ 
Nun,  Fräulein  Marie,  was  sinnen  Sie? 

Marie:  Mir   kommt    es  wie   ein   schöner  Traum 
vor.     Sind  Sie  mit  den  Versen  schon  zu  Ende.^ 

Karl:    So    ziemlich,    viel    weiter    bin   ich   noch 
nicht  damit. 

Marie:  Der  Minnesänger  kehrt  doch  hoffentlich 
zurück  und  hält  sein  Wort. 

Karl:  Er  hält  sein  Wort,    aber    es   klingt   doch 
traurig  aus. 

Marie:  Wieso  } 
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Karl:  Das  kann  ich  Ihnen  noch  nicht  ganz  ver- 
raten, wenn  ich  aber  mit  dem  Gedichte  fertig  bin, 
gebe  ich  Ihnen  eine  Abschrift. 

Marie:  Wirklich?  Das  wird  für  mich  eine  große 
Freude  sein.  Von  einem  Dichter  selbst  seine  Verse 
zu  bekommen,  das  wird  mich  stolz  machen.  Wenn 
ich  bedenke,  daß  Sie  dort  mit  dem  Kochlöffel  um- 
rühren und  ich  hier  Erdäpfel  schäle,  Dinge,  die  doch 
nicht  märchenhaft  sind  und  ich  mich  trotzdem  beim 
Anhören  Ihres  Gedichtes  in  ein  schönes  Traumland 
versetzt  glaubte,  so  —  so  —  muß  ich  Ihnen  herzlich 
dankbar  sein  für  Ihre  schönen  Verse. 

Karl:  Das  strebe  ich  ja  an,  zu  erheben 
über  das  traurige  Einerlei  in  das  Traumland  des 
Glücks.  Wenn  mir  das  gelingt,  dann  brauche  ich 
nicht  Koch  zu  werden.  Jetzt  freilich  muß  an  unser 
Gollasch  gedacht  werden. 

Marie:  Die  Kartoffeln  sind  geschält, wir  brauchen 
sie  bloß  in  Würfel  zu  schneiden  und  in  den  Topf  zu 
werfen.  Lassen  Sie  das  mich  besorgen,  Sie  haben 
Kohle  nachgelegt  und  sich  vielleicht  die  Finger  be- 
schmutzt. 

Karl:  Einverstanden! 

Marie  (die  Kartoffeln  schneidend):  Darf  ich  fragen, 
ob  Herr  von  Falke  „Minnesängers  Liebchen'*  kennt  .^ 

Karl:  Natürlich  kennt  er  die  Verse  und  inter- 
essiert sich  lebhaft  dafür. 

Marie:  Der  grimmige  Weiberfeind ?  Sie  besingen 
doch  die  Liebe! 

Karl:  Ja,  glauben  Sie  denn,  der  Mann  hätte  nie 
geliebt  und  wüßte  nicht,  daß  die  Liebe  der  schönste 
Vorwurf  für  ein  Poem   ist.^     Seine  Weiberfeindschaft 

Tauber,  Die  Weiberfeinde.  3 
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bezieht  sich  ja  nur  auf  den  entnervenden  Einfluß  der 
Frauen  auf  die  Künstler. 

Marie  (beim  Herde  beschäftigt):  Wenn  ich  das  nur 
verstehen  könnte. 

Karl:  Das  tut  mir  leid.  Ich  fürchte  aber,  wenn 
ich  deutlicher  bin,  werden  Sie  böse  sein  und  —  das 
Gollasch  könnte  darunter  leiden. 

Marie:  Fürchten  Sie  nichts.  Wenn  die  Wahr- 
heit auch  unschön  ist,  ich  habe  sie  ja  selbst  verlangt. 

Karl:  Der  Meister  hat  üble  Erfahrungen  mit  den 
Frauen  gemacht,  sie  liefen  ihm  nach  und  brachten 
ihn  um  seine  Zeit  und  um  seine  Kraft. 

Marie:  Er  vertrödelte  die  Zeit  mit  ihnen. 

Karl:  Und  seine  Kraft. 

Marie:  Ich  verstehe.  Die  Kraft  des  Dichters 
liegt    in  seinen  Werken   und   da   er  keine  Zeit  hatte 

für  Dichtungen,   die  seine  Kraft  sind oder 

nicht.     Lachen  Sie  mich  nicht  aus. 

Karl:  So  war  es  nicht  gemeint. 

Marie:  Wie  denn.?* 

Karl:  Sehen  Sie,  wie  schön  es  brodelt,  es  wird 
verderben. 

Marie:  Sind  Sie  nur  ohne  Sorge. 

Karl:  Nein,  liebes  Fräulein,  jetzt  nicht!  Erst 
muß  ich  die  Überzeugung  haben,  daß  Sie  die  Wahr- 
heit ertragen  können.  Gedulden  Sie  sich,  die  Ge- 
legenheit findet  sich  noch  —  wir  wohnen  ja  Tür 
an  Tür. 

Marie:  Haben  uns  aber  noch  nie  gesprochen. 

Karl:  Das  soll  nun  anders  werden.  Sie  helfen 
mir  kochen  und  wir  plaudern  dabei. 
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Marie:  Das  wäre  ganz  nett;  aber  dann  müßte 
ich  heimlich  kommen  und  das  — 

Karl:  Das  wird  sich  schon  machen  lassen.  Seh'n 
wir  jetzt,  wie's  mit  dem  Gollasch  wird. 

Marie:  Es  ist  Zeit,  es  zu  kosten. 

Karl:  Freilich.  (Er  nimmt  einen  Löffel  voll  und  will 
kosten.) 

Marie:  Sie  werden  sich  verbrennen.  (Nimmt  ihm 
den  Löffel  aus  der  Hand,  bläst  und  nippt.)  Ganz  gut,  CS  fehlt 
aber  etwas,  scheint  es. 

Karl:  Lassen  Sie  mich  versuchen.  (Made  führt  ihm 
den  Löffel  zum  Munde  und  er  kostet.)  Ja,  ja,  es  ist  nicht, 
wie  es  sein  soll. 

Marie:  Das  wäre!  (Sie  schlürft  den  Rest  vom  Koch- 
löffel.) Salz  fehlt,  sonst  nichts. 

Karl:  Richtig,  richtig,  ich  sehe  schon,  ich  kann 
von  Ihnen  lernen. 

Marie:  Da  ist  ja  Salz,  ich  besorge  das  schon. 
Sie  können  nun  den  Tisch  decken. 

Karl:  Gut,  das  will  auch  besorgt  sein.  (Er  holt 
Tischtuch  und  Eßbestecke  und  deckt  den  Tisch,  auf  den  er  eine 
Vase  mit  dem  Blütenzweige  stellt):  Heute  kann  ich  ruhig 
aufdecken,  ich  brauche  nicht  zu  fürchten,  daß  beim 
Herde  was  passiert. 

Marie  (sieht  zur  Glastüre  hinaus):  Mama  ist  noch  da 
—  und  ich  muß  fort. 

Karl:  Dann  müssen  Sie  durch  die  andere  Türe, 
man  wird  Sie  hoffentlich  nicht  bemerken.  Aber 
warum  wollen  Sie  denn  schon  fort? 

Marie  :  Ihre  Freunde  müssen  doch  gleich  kommen, 
das  Essen  ist  fertig. 

Karl:  Sie  haben  noch  Zeit,  bleiben  Sie  noch. 

3* 
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Marie:  Nein,  nein,  ich  bin  schon  zu  lange  da, 
ich  muß  fort,  ich  hätte  gar  nicht  kommen  sollen. 

Karl:  Bedauern  Sie  es,  gekommen  zu  sein? 
(Marie  schweigt.)  Ich  bedauere  es  gar  nicht. 

Marie:  Ich  auch  nicht.  Es  war  sehr,  ganz  hübsch 
war  es.  Nur  —  weil  Sie  davon  sprachen,  daß  viele 
den  Künstlern  nachlaufen.     Sie   könnten   glauben  — 

Karl:  Was  muten  Sie  mir  zu?  An  so  etwas 
habe  ich  keinen  Augenblick  gedacht.  Das  ist  ja 
auch  gar  nicht  Ihr  Ernst;  Sie  bleiben  noch  ein  biß- 
chen, wenn  ich  Sie  recht  schön  bitte. 

Marie:  Bitte,  bitten  Sie  nicht,  es  war  recht 
schön,  aber  nun  lassen  Sie  mich  gehen. 

Karl:  Ich  freute  mich  schon  sehr  darauf,  mit 
Ihnen  manchesmal  plaudern  zu  dürfen,  ohne  daran 
denken  zu  müssen,  daß  Sie  ein  Fräulein  sind! 

Marie:  Und  wenn  Sie  daran  denken  müßten? 

Karl:  Das  würde  die  schöne  Ungezwungenheit 
beeinträchtigen. 

Marie:  Sehen  Sie? 

Karl:  Aber  ich  denke  gar  nicht  daran,  daß  Sie 
ein  Mädchen  sind,  ich  sehe  es  gar  nicht,  daß  Sie 
jung  und  hübsch  sind.  Ich  halte  Sie  für  einen  lieben 
Kameraden,  dem  ich  meine  Verse  vorlese  und  von 
dem  ich  auch  etwas  lernen  kann. 

Marie:  Kochen  zum  Beispiel! 

K  a r  1 :  Ist  das  nichts  ?  Das  gerade  kann  ich  brauchen ! 
Dafür  biete  ich  Ihnen  meine  Freundschaft,  wollen  Sie 
keine  Kameradschaft  mit  mir? 

Marie:  Ich  möchte  schon.  Einen  Dichter  zum 
Kameraden  haben,  das  gefiele  mir  schon.  Ich  fürchte 
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nur,  es  wird  keine  wirkliche,  ehrliche  Kameradschaft 
—  und  dann,  Herr  von  Falke ! 

Karl:  O,  der  braucht  nichts  zu  wissen. 

Marie:  Aber  seine  Ideen  von  den  Frauen,  die 
ja  auch  die  Ihrigen  sind. 

Karl:  Die  gelten  nur  für  die  Liebe,  nicht  für 
die  Freundschaft.  Wir  wollen  Freunde  werden.  Topp. 
(Er  hält  ihr  die  Hand  hin,  sie  schlägt  ein.)  Gute  Freunde, 
ohne  Rücksicht  darauf,  daß  wir  zufällig  auch  Mann 
und  Frau  sein  könnten. 

Marie  (entzieht  ihm  ihre  Hand):  Wenn  Sie  solche 
Scherze  machen! 

Karl:  Also  ernsthaft,  Fräulein  Marie.  Wir  haben 
Freundschaft  geschlossen  und  dabei  bleibt  es.  Ich 
werde  sehr  glücklich  sein,  Ihnen  meine  Sachen  vor- 
lesen zu  dürfen,  Ihnen  zuerst  und  Sie,  Sie  sprechen 
sich  mir  gegenüber  unumwunden  aus,  wie  zu  einem 
Bruder. 

Marie:  Ich  habe  es  immer  bedauert,  weder  Bruder 
noch  Schwester  zu  haben. 

Karl:  Nun  haben  Sie  einen  Bruder.  Ich  bin  Ihr 
Bruder,  dem  Sie  alles  anvertrauen.  Ich  will  alles 
von  Ihnen  wissen,  um  das  Recht  zu  haben,  auch 
Ihnen  alles  zu  sagen. 

Marie:  Das  wollten  Sie  wirklich? 

Karl:  Wenn  ich  etwas  sage,  so  ist  es  wahr,  das 
werden  Sie  noch  erfa'hren.  Es  soll  ein  echt  geschwister- 
liches Bündnis  werden.  O,  wir  werden  von  sehr  ge- 
scheiten Sachen  reden,  kein  leerer  Tratsch.  Sie 
werden  mir  noch  dankbar  sein. 

Marie:  Das  glaube  ich  auch. 

Karl:  Da  wir  uns  also  in  glücklicher  Stunde  ge- 
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funden  haben,  umarmen  wir  uns  und  besiegeln  unser 
Freundschaftsbündnis  mit  einem  Kuß. 

Marie  (zurücktretend):  Ein  Kuß?  Das  Freundschafts- 
bündnis war  ein  Traum,  auf  den  ich  verzichten  muß! 
Adieu! 

Karl- (sie  zurückhaltend):  Aber  Marie!  Getrauen  Sie 
sich  nicht,  mir  einen  schwesterlichen  Kuß  zu  geben? 
Einen  Kuß,  bei  dem  man  sich  nichts  denkt,  liebe 
Schwester  ? 

Marie:  Sie  wollen  doch  nur  einen  Kuß,  weil 
ich  nicht  Ihre  Schwester  bin. 

Karl:  Nein,  bei  meiner  Ehre!  Ich  betrachte  Sie 
als  Schwester  und  will  einen  Kuß  von  meiner  Schwester 
Marie  —  und  nie  soll  mir  ein  Vers  gelingen,  wenn 
ich  dabei  an  etwas  Verfängliches  denke.  Ihre  Hand. 
(Marie  reicht  ihm  die  Hand.)  Sie  müssen  gehen,  da  hinaus 
können  Sie  nicht,  weil  die  Mama  sie  sehen  könnte 
und  dort  hinaus  müssen  Sie  sich  nun  schon  beeilen, 
um  meinen  Freunden  nicht  zu  begegnen.  Morgen 
helfen  Sie  mir  wieder  kochen  und  ich  lese  Ihnen 
meine  Verse  vor.  Rasch  also  den  Abschiedskuß. 
(Er  küßt  sie.)  Ich  heiße  Karl  und  Du  Marie.  Nun  schau 
ich,  ob  die  Luft  rein  ist.  (Ab  durch  die  Türe  rechts.) 

Dritte  Szene. 

Marie:  War  das  wirklich  nur  ein  Freundschafts- 
kuß? O  ja,  er  meint  es  ehrlich,  er  ist  gewissenhaft 
—  ich  spürte  ja  seinen  Schnurrbart  kaum  —  und 
doch  war  es  süß,  ganz  anders  wie  Fannys  Kuß, 
so  flüchtig  er  auch  war,  zu  flüchtig,  zu  gewissenhaft! 
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Karl  (in  der  Türöffnung):  Geschwind,  geschwind! 
Marie:  Ich  komme. 

Vorhang. 


Dritter  Akt. 

Derselbe  Wohnraum  wie  im  ersten  und  zweiten  Akt. 

Erste  Szene. 

von  Falke,  Karl  und  Flecke  vor  dem  Turngerüst. 
(Falke  und  Karl  damit  beschäftigt,    das   Reck  in  Brusthöhe   ein- 
zustellen.) 

Flecke:  Noch  tiefer! 

Falke:  Also  Brusthöhe. 

Flecke:  Bauchhöhe  ist  auch  genug. 

Karl:  Wenn  Du  so  bequem  bist,  wozu  turnst 
Du  dann? 

Flecke:  Das  frage  den  ^'leisten 

Falke  (zu  Flecke):  Mache  Dich  nützlich,  ziehe 
die  Matratze  unter  das  Reck.  (Flecke  besorgt  die  Matratze.) 
Achtung!  Sprung  in  den  Stütz,  Beinwage  und  ab. 
Das  ist  eine  Übung  für  Flecke. 

Karl:  Und  für  kleine  Kinder. 

Flecke :  Natürlich,  die  machen  Dir  eine  Beinwage. 

Falke:  i,  2. 

Flecke  (turnend):  Da  braucht  man  Kraft,  Karlchen. 

Falke:  Gut,  Flecke  J.     Karl,  schieße  los,  i, 

Karl  (auf  dem  Reck,  spottend):  Da  braucht  man  Kraft. 

Falke :  2  und  3. 

Karl  (bleibt  lange  in  der  Beinwage  und  läßt  sich  sachte, 
bis  zum  Sitz  auf  die  Matratze  sinken):   So. 
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Flecke:  Und  streckt  die  Glieder  und  legt  sich 
nieder. 

Karl:  Mir  fehlt  die  Kraft,  Flecke. 

Flecke:  Siehst  Du,  Kleiner?  Hört  nur  erst 
Trompeten  klingen  und  es  soll  Euch  Kraft  durch- 
dringen, wie  sie  diese  Adern  füllt. 

Falke:  So  geh'  ihm  doch  nicht  immer  auf  den 
Leim,  zu  der  Übung,  wie  sie  Karl  machte,  gehört 
mehr  Kraft,  als  Du  aufbringen  kannst.  Jetzt  nehmen 
wir  Stütz  im  Zwiegriff.     Karl,  wo  ist  er  denn.^ 

Karl  (beim  Herde):  Das  Geschirr  muß  rein  ge- 
macht werden. 

Flecke:  Das  geht  nicht,  Karl,  Du  mußt  mitturnen. 

Karl:  Ich  kann  jetzt  nicht  abkommen. 

Flecke:  Faule  Ausrede!  (Zu  Falke.)  Das  Gerät 
paßt  ihm  nicht.  Wenn  wir  Trapez  hätten,  dann  ließe 
er  das  Geschirr  stehen. 

Falke:  So  nehmen  wir  Trapez.  (Sie  nehmen  das 
Reck  heraus  und  lassen  das  Schwebereck  herab). 

Karl  (der  die  Seile  rollen  hört):  Ihr  nehmt  Schwebe- 
reck und  sagt   mir   nichts.?     Das  ist  Verrat. 

Flecke  (zu  Falke,  der  sich  aufs  Schwebereck  setzt): 
Was  habe  ich  Dir  gesagt.  (Zu  Karl.)  Du  konntest 
ja  nicht  abkommen  I  Aber  Schwebereck,  das  zieht. 
Was,  Karl,  das  sieht  schon  besser  aus.  Grau,  teurer 
Freund,  ist  alle  Theorie  (dem  schaukelnden  Falke  kräftig 
nachhelfend)  und  grün  des  Lebens  goldner  Baum. 

Falke:  Oho  Flecke,  auf  einmal  lauter  Stellen 
aus  großen  Rollen. 

Karl:  Auf  der  Bühne  kommt  er  ohnedies 
nicht  dazu. 

Falke   (schwingend):    Bei    solch    einer    Schwing- 
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Übung  glaubt  man  sich  losgelöst  von  aller  Schwere. 
Man  meint,  man  könnte  alles !  Und  das  ist  gut,  sage 
ich  Euch.  (Er  springt  ab,  Flecke  setzt  sich  aufs  Schwebereck 
und  versucht  vergeblich  durch  Abstossen  mit  den  Fußspitzen 
Schwung  zu  bekommen.)  Unsereiner  braucht  unbändiges 
Kraftgefühl. 

Flecke:  Und  ich  brauche  Schwung.  (Falke 
schwingt  ihn.)  Sieg  ruft  es,  Sieg,  das  heißt  Leben,  es 
lebe  der  Krieg. 

Falke:  Ei,  der  Flecke  fühlt  sich,  er  läßt  die 
kräftigsten  Zitate  vom  Stapel.  Schau,  Karl,  er  tut 
ganz  jugendlich!  Was  war  ich  für  ein  Kraftbursche, 
bis  die  Weiber  über  mich  kamen.  Gut,  daß  ich  mich 
zu  Euch  gerettet  habe.  (Flecke  springt  ab  und  überläßt 
Karl  das  Gerät.)  Spät  zwar,  wir  wollen  aber  doch  noch 
versuchen,  Kunstwerke  zu  schaffen. 

Karl  (auf  dem  Gerät  schaukelnd):  Das  werden  wir, 
Meister!  Einen  Strahl  der  Freude,  die  wir  am  Leben 
und  Schaffen  haben,  wollen  wir  ihnen  hinaussenden. 
Die  das  Leben  als  Last  empfinden,  die  sollen  von 
uns  lernen ,  sich  des  Daseins  zu  freuen.  Hurra ! 
Wir  wollen  sie  lehren,  das  Leben  genießen. 

Falke  (zum  abspringenden  Karl):  Wacker  mein  Junge! 
Auf  in  den  Garten  zum  Steinstoßen. 

Karl:  Und  mein  Geschirr!  Ich  muß  erst  fertig 
spülen. 

Flecke:  Nichts  da,  das  protzt  mit  dem  Geschirr- 
waschen, vorwärts. 

Karl:  So  laßt  mich  doch  fertigmachen. 

Falke:  Laß'  ihn  Flecke  (ab  mit  Flecke). 
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Zweite  Szene. 

Karl  (Teller  spülend):  Schade,  daß  mir  Marie  nicht 
helfen  kann.  Für  alle  Fälle  stecke  ich  deu  Schlüssel 
an,  damit  sie  weiß,  daß  ich  allein  bin.  (Er  öffnet  die 
Glastüre  und  steckt  den  Schlüssel  von  außen  an).  Wenn  ich 
aber  schon  allein  bin,  will  ich  doch  an  meine  Verse 
denken.  Da  ist  mir  beim  flüchtigen  Durchlesen 
etwas  aufgefallen.  Aha,  das  ist's.  Flecke,  Flecke, 
wenn  ich  dir  das  vorgelesen  hätte,  das  wäre  ein 
Fressen  für  dich  gewesen.  Fort  mit  dem  Unsinn. 
(Er  schreibt.) 

Dritte  Szene. 
Karl,  Fanny. 

Fanny  (bei  der  halbgeöffneten  Glastüre):  Kann  man 
eintreten }  (Karl  schreibt  weiter,  ohne  zu  antworten.  Fanny 
tritt  herein  und  schließt  die  Türe.  Nach  einer  kleinen  Pause 
näher  tretend.)     Darf  man  .^ 

Karl  (weiterschreibend):  Nein,  mein  Fräulein,  man 
darf  nicht. 

Fanny  (wendet  sich  rasch  um  und  geht  zurück,  bleibt 
aber  bei  der  wieder  geöffneten  Glastür  zögernd  stehen.)  Wenn 
ich  aber  einen  Auftrag  zu  bestellen  habe.^ 

Karl  (der  seine  Notiz  beendet  hat  und  die  Teller  ab- 
trocknet): Dann  bleibt  allerdings  nichts  anderes  übrige 
als  ihn  auszurichten. 

Fanny  (die  Tür  wieder  schließend  und  näher  kommend): 
Leider  muß  ich  das,  aber  nicht  Ihnen  zuliebe.  Grob 
sein  kann  ich  auch. 

Karl   (ohne  sich  stören  zu  lassen):    Bitte! 

Fanny:  Aber  was  tun  Sie  denn.^  (Lachend.)  Ent- 
schuldigen Sie,  es  ist  zu  komisch,  Sie  mit  dem  Ge- 
schirr hantieren  zu  sehen. 
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Karl  (lächelnd):  Lachen  Sie  nur,  Lachen  ist  das 
Vernünftigste,  was  ein  Mensch  tun  kann. 

Fanny:  Wenn  ich  Sie  so  photographieren  dürfte. 

Karl  (eifrig  mit,  den  Tellern  beschäftigt):  Wenn  CS 
Ihnen  Vergnügen  macht,  ich  habe  nichts  dagegen  ; 
aber  das  gehört  doch  nicht  zu  Ihrem  Auftrage. 

Fanny:  Das  wohl  nicht;  ich  glaube  aber,  die 
Mit-  und  Nachwelt  müßte  mir  dankbar  sein  für  ein 
Bild  des  Geschirr  spülenden  Dichters,  mit  der  Um- 
schrift 5, Der  Weiberfeind". 

Karl:  Die  Umschrift  würde  der  Wahrheit  nicht 
entsprechen. 

Fanny:  Nicht?  Wirklich  nicht?  Dann  muß  ich 
den  Empfang,  den  Sie  mir  bereiteten,  als  eine  ganz 
spezielle  Auszeichnung  betrachten. 

Karl  (lächelnd):  Ganz  und  gar  nicht.  Ich  notierte 
gerade  etwas, und  fürchtete  den  Faden  zu  verlieren. 
Suchen  Sie  keinen  anderen  Grund.  Ich  bin  kein 
Weiberfeind. 

Fanny:  Mir  scheinen  Sie  aber  doch  nicht  ge- 
wogen zu  sein.  Wahrscheinlich  haben  Sie  noch  nicht 
vergessen,  daß  ich  es  war,  die  den  Herd  verstopfte. 
Es  war  kindisch  von  mir,  ich  gebe  es  zu,  daß  ich 
mich  hinreißen  ließ.  Ich  bedauere  den  Vorfall  — 
Falke  ist  denn  doch  ein  Poet  — 

Karl:  Wenn  Sie  das  nur  zugeben  — 

Fanny:  Trotz  seiner  Mißachtung  der  Frauen, 
(warm)  aber  eben  weil  ich  —  kurz  es  tut  mir  leid  — 
—  besonders  da  Sie  mir  es  nachtragen. 

Karl:  Nicht  sehr. 

Fanny:  Sie  lernten  dadurch  Marie  kennen.  Der 
Ziegel  als  Ehestifter! 
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Karl:  So  tragisch  wird's  wohl  nicht! 

Fanny:  Sie  würden  nicht  mit  beiden  Händen 
zugreifen?  Sie  würden  Marie,  dieses  schöne  und 
vermögende  Mädchen  nicht  heiraten? 

Karl:  Hängt  diese  Frage  etwa  mit  Ihrer  Mission 
zusammen. 

Fanny:  O  nein!  Aber  sehen  Sie,  ich  liebe 
meine    süße  Marie  und  da  ich  die  Ältere   bin 

Karl:  Recht  schön,  liebes  Fräulein  —  möchten 
Sie  aber  nicht  doch  die  Güte  haben,  mir  Ihren  Auf- 
trag auszurichten? 

Fanny:  Möchten  Sie  mir  vorher  nicht  die  Frage 
beantworten  ? 

Karl:  Und  wenn  ich  mich  weigere 

Fanny:  Dann  habe  ich  ja  meine  Antwort! 

Karl:  Gut  denn.  Und  nun  den  Auftrag,  er  ist 
doch  von  Marie? 

Fanny:  Ja,  er  ist  von  Marie.  (Warm.)  Herr 
Helmreich,  nicht  wahr,  Sie  sind  ihr  gut  —  man  muß 
ihr  ja  gut  sein,  meiner  süßen  Marie,  haben  Sie 
nicht  selbst  schon  daran  gedacht,  was  daraus 
werden  soll? 

Karl:  Nein. 

Fanny:  So  sorglos  sind  Sie? 

Karl:  Was  wollen  Sie  denn?  Ich  freue  mich,  wenn 
ich  mit  Marie  plaudern  kann,  ich  sehe  ihr  sehr  gerne 
zu,  wie  geschickt  und  graziös  sie  hantiert,  wenn  sie 
mir  kochen  hilft  —  dabei  sprechen  wir  über  die 
Kunst  und  die  großen  Welträtsel  und  ich  merke  mit 
Vergnügen,  daß  sie  mich  versteht  und  daß  es  ihr 
auch  Freude  macht.  Was  soll  ich  mir  da  für  Ge- 
danken machen?     Was  kommt,  mag  kommen. 
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Fanny  (träumerisch  zum  Bilde  Falkes  aufschauend): 
Wer  so  glücklich  sein  könnte! 

Karl:  Sie  halten  den  harmlosen  Gedankenaus- 
tausch für  ein  Glück?, 

Fanny  (in  den  Anblick  des  Porträts  versunken):   Jawohl. 

Karl:  Wirklich?  (Aufschauend  bemerkt  er,  daß  Fanny 
noch  immer  nach  dem  Bilde  sieht,  für  sich):  Ei,  ei,  sie  ist  ja 
ganz  verloren  in  den  Anblick  des  Bildes.  —  Nun 
verstehe  ich  den  Zorn  über  seine  Weiberfeindschaft. 
(Nach  einer  Pause.)     So  vertieft,  mein  Fräulein? 

Fanny  (sich  besinnend):  Ach  ja!    Es  ist  (sie  bricht  ab). 

Karl:  Nun,  Sie  wollten  ja  etwas  sagen. 

Fanny:  Daß  dieser  Mensch  so  gering  von  uns 
denkt. 

Karl:  Das  braucht  Sie  nicht  zu  kränken,  er 
kennt  Sie  ja  gar  nicht. 

Fanny:  Ich  denke  nicht  an  mich,  obzwar  auch 
Sie  vielleicht  anderen  Sinnes  geworden  sind,  seit  Sie 
Marie  kennen. 

Karl:  Ich  wüfke  nicht. 

Fanny:  Aber  mein  Gott,  Sie  können  doch  nicht 
leugnen. Oder  lieben  Sie  Marie  nicht? 

Karl:  O  ja. 

Fanny:  Das  ist  sehr  zweideutig. 

Karl:  Ganz  eindeutig.  Soll  ich  Ihnen  etwa  ant- 
worten: O,  mehr  als  mein  Leben,  mehr  als  meine 
Kunst?  Das  wäre  nicht  wahr!  Ich  habe  Marie  sehr 
gerne;  aber  heiraten!  Ich  habe  mich  meiner  Kunst 
verlobt. 

Fanny:  Ganz  so  spricht  auch  sie.  Sie  haben 
ihr  den  Kopf  verdreht. 
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Karl:  Zurechtgesetzt!  sollten  Sie  sagen.  Ich 
zeige  ihr  das  Leben,  wie  es  ist 

Fanny:  Mit  allen  Häßlichkeiten 

Karl:  Schönheiten  sind  es,  die  ich  sie  schauen 
lehrte.  Die  heiratet  nicht,  auch  mich  nicht.  Sich 
binden  fürs  ganze  Leben  und  nie  mehr  zurück  können. 
Dort  pflichtig  werden,  wo  nur  die  freie  Wahl  natür- 
lich ist,  das  tut  Marie  nicht,  jetzt  nicht  mehr! 

Fanny:  Die  freie  Wahl!  (Mit  einem  Blick  auf  das 
Porträt.)  Es  gibt  nur  einen  König  im  Lande,  den 
wollten  alle  Mädchen  wählen. 

Karl:  Sie  wählten  vielleicht  den  Weiberfeind 
da  oben. 

Fanny:  So  großherzig  bin  ich  nicht,  den  zu 
wählen,  der  uns  haßt.  Aber  wenn  ich  ihn  auch 
wählte,  er  würde  doch  nicht  heiraten. 

Karl:  Ja,  wenn  Sie  sich  die  Liebe  nur  als  Ehe 
denken  können. 

Fanny:  Sie  eifern  gegen  die  Ehe?  Wie,  wenn 
Sie  selbst  ein  Mädchen,  und  einem  Manne  gut  wären, 
der  Sie  zur  Frau  begehrt,  Sie  würden  nicht  ein- 
willigen ? 

Karl:  Je  nachdem,  wenn  es  nur  kein  Künstler  ist. 

Fanny:  Einen  Künstler  nicht .^ 

Karl:  Den  nicht. 

Fanny:  Das  begreife  ich  nicht!  Sind  Sie  doch 
aufrichtig.  Wenn  ein  Künstler,  den  ich  liebe,  mich 
heiraten  wollte,  Sie  v/ürden  mir  abraten.^ 

Karl:  Ich  würde  Ihnen  raten,  sich  von  ihm  den 
Hof  machen  zu  lassen.  Tändeln  Sie,  kokettieren 
Sie  mit  ihm  und  fachen  Sie  seine  Liebe  zur  lodernden 
Glut   an    —    und   wenn   er   Ihnen   endlich   zu   Füßen 
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sinkt,  dann  freuen  Sie  sich  seiner  Huldigung ;  ob  Sie 
ihm  Ihre  Gunst  gewähren  oder  versagen,  Sie  haben 
Ihren  Beruf  erfüllt,  Sie  haben  an  seiner  Entwicklung, 
an  seinen  Werken  teilgenommen.  Wenn  Sie  ihn 
aber  heiraten,  dann  vernichten  Sie  ihn. 

Fanny:  Ich?  Ich  bin  doch  nicht  so  schrecklich! 

Karl:  Hübsch  wohl,  aber  hartherzig. 

Fanny:  Hartherzig?  Das  werden  Sie  mir  abbitten. 

Karl:  Ich  glaube  nicht.  Sie  bringen  mir  eine 
Nachricht  von  Marie  und  lassen  mich  warten,  Sie 
sprechen  davon,  lassen  mich  aber  warten  und  fragen 
mich  über  meine  Ansichten  aus,  und  da  ich  Ihnen 
geduldig  Rede  stehe,  lassen  Sie  mich  noch  immer 
warten.     Ist  das  nicht  grausam? 

Fanny:  Und  doch  werden  Sie  abbitten.  Marie 
wird  Sie  gegen  halb  vier  Uhr  beim  Gartenhäuschen 
erwarten.  Da  es  jetzt  kaum  drei  Uhr  ist,  habe  ich 
Ihnen  die  Nachricht  doch  rechtzeitig  gebracht?  Be- 
reuen Sie  also? 

Karl:  Nicht  die  Spur.  Ich  komme  gar  nicht 
zum  Stelldichein. 

Fanny:  Sie  kommen  nicht? 

Karl:  Man  könnte  uns  doch  beisammen  sehen. 
Nicht  als  ob  ich  vor  Falke  Furcht  hätte ;  aber  ich 
möchte  den  Meister,  der  es  herzlich  gut  mit  mir 
meint,  doch  schonen.  Und  dann,  Freund  Flecke  hat 
doch  etwas  gemerkt  und  spürt  uns  nach,  der  hat 
eine  böse  Zunge. 

Fanny:  Wie  kann  ein  Himmelsstürmer  wie  Sie 
sich  von  so  viel  Rücksicht  leiten  lassen. 

Karl:  Ich  muß,  da  es  sich  um  Marie  handelt. 
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Fanny  (auf  den  durch  die  Fenster  sichtbaren  Wohntrakt 
hinüberzeigend):  Kennen  Sie  das  Fenster  dort? 

Karl:  Das  Fenster  Maries.  (Zum  Fenster  links  tretend.) 
Sie  sieht  ja  herüber. 

Fanny:  Was  Sie  sagen. 

Karl:  Sie  ist's,  sage  ich  Ihnen. 

Fanny  (lachend):  Sie  ist's  nicht,   sage   ich   Ihnen. 

Karl:  Sie  sieht  uns  wohl  nicht,  aber  es  ist 
Marie.     Das  ist  doch  ihr  Kleid. 

Fanny  (lachend):  Ihr  Kleid  wohl,  aber  nur  das 
Kleid. 

Karl:  Das  soll  ein  Scherz  sein.^  Mäßig,  Fräulein 
Fanny,  sehr  mäßig. 

Fanny:  Sie  meinen,  hören  Sie  erst.  So  oft  Sie 
nicht  zu  Hause  sind,  späht  Herr  Flecke  hinüber,  ob 
Marie  nicht  ausgegangen  ist. 

Karl:  Der  Schnüffler! 

Fanny:  Es  soll  diesesmal  sicher  gemacht 
werden  

Karl  (rasch  einfallend) :  Daß  Marie  in  ihrem  Zimmer  ist. 

Fanny:  Indessen  Sie  mit  Ihr  im  Garten  sind, 
damit  es  ihm  nicht  einfällt.  Euch  nachzustellen. 

Karl:  Das  ist  ja  großartig. 

Fanny:  Der  Scherz  ist  zwar  sehr  mäßig. 

Karl:  Nein,  nein,  das  nehme  ich  zurück. 

Fanny:  Sehen  Sie?  Ich  habe  eine  Kleiderpuppe 
mit  dem  Hauskleid  Maries  ans  Fenster  gestellt  und 
der  Kopf  ist  von  der  Vorhangdraperie  beschattet,  so 
daß  es  ganz  natürlich  aussieht. 

Karl:  Sehr!  Das  war  eine  wunderbare  Idee. 

Fanny:  Wenn  ich  nun  noch   für  alle   Fälle  die 
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Terrasse  bewache,  um  Euch  vor  drohenden  Gefahren 
zu  bewahren. 

Karl:  Dann  haben  Sie  mich  beschämt  und  mich 
zu  vielem  Dank  verpflichtet. 

Fanny:  Nun  gehe  ich.  Ihre  Absicht  nicht  zu 
kommen,  besteht  wohl  nicht  mehr. 

Karl:  Ich  komme  natürlich. 

Fanny:  Und  ich  gehe  natürlich. 

Karl:  Noch  nicht,  erst  müssen  Sie  mir  verziehen 
haben,  daß  ich 

Fanny:  So  grob  war. 

Karl  (ihre  Hand  fassend):  Das  tut  mir  herzlich  leid 

und  ich  leiste  Ihnen  Abbitte ich   küsse   Ihnen 

sogar  die  Hand,  das  tue  ich  sonst  nicht  gerne. 

Fanny  (überläßt  Karl  ihre  Hand  und  sieht  zum  Bilde 
Falkes  auQ:  Sie  küssen  lieber  den  Mund. 

Karl:  Darf  ich? 

Fanny  (das  Bild  betrachtend,  träumerisch):  Nein,  Sie 
dürfen  nicht,  man  wird  rußig  von  Ihrem  Kuß. 

Karl:  Da  war  der  Ziegel  schuld.  (Er  zieht  sie  sanft 
an  sich.) 

Fanny  (wehrt  sich  nicht,  als  sie  aber  merkt,  daß  Karl, 
der  sich  zum  Kusse  anschickt,  die  Augen  schließt,  stößt  sie  ihn 
zurück  und  macht  sich  los):  Weshalb  haben  Sie  die  Augen 
zugedrückt? 

Karl:  Muß  man  beim  Küssen  die  Augen  offen 
haben  ? 

Fanny:  Sie  dachten  an  Marie! 

Karl  (betroffen):  Sie  glauben? 

Fanny:  Im  Ernste,  Herr  Helmreich,  Sie  waren 
im  Begriffe  unrecht  zu  tun  —  und  —  ich  auch.  Ge- 
stehen wir's  doch  ein  und  bleiben  bei  der  Wahrheit. 

Tauber,  Die  Weiberfeinde.  4 
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Karl:  Sie  wollen  Wahrheit?  Das  ist  mein  Fall! 
Ich  ziehe  die  Wahrheit  immer  vor,  auch  wenn  Sie 
noch  so  bitter  ist.  Sehen  Sie,  ich  fühlte  mich  im 
Unrechte  gegen  Sie,  das   drückte   mich   und  machte 

mich  weich,  darum  küßte  ich  Ihre   Hand Wie 

Sie  mir  dann  jenen  Kuß  Maries  in  Erinnerung  brachten, 
wurde  das  Bild  jenes  glücklichen  Augenblicks  in  mir 
so  lebendig,  daß  ich — 

Fanny:  Nur  an  sie  dachte  und  die  Augen  schloß, 
um  in  der  Phantasie  nur  Marie  zu  küssen.  War  es 
nicht  so? 

Karl  (nach  einer  Pause):  Ja. 

Fanny:  Das  merkte  ich  und  fühlte  den  Verrat, 
darum  stieß  ich  Sie  zurück. 

Karl:  Sie  hatten  recht,  obzwar 

Fanny:  Ja,  eben 

Karl:  Ja,  eben,  beim  Küssen  soll  man  die  Augen 
offen  haben. 

Fanny:  Sie  waren  freimütig,  ich  will  es  auch  sein. 

Karl:  Wacker  mein  Fräulein. 

Fanny:  Was  Sie  mir  von  Ihren  Zusammenkünften 
mit  Marie  erzählten,  ließ  mich  das  reine  Glück  dieser 
Plauderstündchen  ahnen  und  verstrickte  mich  in  eine 
Träumerei.     Ich  sah  mich  an  Stelle  Marie's. 

Karl:  Sehr  schmeichelhaft  für  mich. 

Fanny:  O  nein!  Es  war  ein  anderer  Mann,  an 
den  ich  dachte. 

Karl:  In  Gedanken  an  diesen  anderen  ließen 
Sie  sich  von  mir  die  Hand  küssen  und  —  — 

Fanny:  Und  —  es  soll  nur  heraus  —  hätte  mich 
auch  auf  den  Mund  küssen  lassen.  Gut,  daß  es  nicht 
dazu  gekommen  ist.     Adieu!     (Sie  will  rasch  gehen.) 
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Karl:  Fräulein  Fanny! 

Fanny:  Haben  Sie  mir  noch  etwas  zu  sagen? 
Karl:  Nichts,  als  daß  es  eine  schöne  Sache  um 
die  Wahrheit  ist.      (Händedruck,  Fanny  ab.) 

Vierte  Szene. 

Karl:  Das  hätte  ich  in  dem  Mädchen  gar  nicht 
vermutet.  Sie  schien  ordentlich  zu  wachsen,  als  sie 
sich  aufrichtete  und  die  Wahrheit  verlangte.  Der 
andere,  das  bist  wohl  du,  Meister!  (Zum  Bilde  aufsehend.) 
Sie  konnte  ja  kein  Auge  von  dir  lassen.  Begreiflich, 
hier  setzt  er  seine  stolzeste  Miene  auf.  Alle  Ach- 
tung vor  ihrem  Geschmacke,  Fräulein ;  aber  Hoffnung 
ist  leider  keine  —  Himmel  meine  Töpfe  !  (Er  trocknet 
Töpfe  ab.)  In  einer  Viertelstunde  bin  ich  bei  Marie 
und  halte  ihre  weiche  Hand.  Was  für  merkwürdigen 
Zauber  sie  für  mich  hat.  Ich  bin  doch  kein  ver- 
liebter Tor  und  kann  den  Gedanken  an  Marie  den 
ganzen  Tag  nicht  los  werden.  —  Lächerlich,  weil 
ich  nicht  ernstlich  will.  Es  ist  so  süß,  an  sie  zu 
denken.  —  Jetzt  ist  es  aber  genug,  Marie,  in  wenigen 
Minuten  sehe  ich  dich  wieder.  Bis  dahin  lasse  ich 
mich  nicht  mehr  ablenken.  Her  mit  dem  Ungewitter. 
(Er  nimmt  ein  Blatt  Papier  vor.)  Das  soll  der  Träumerei 
ein  Ende  machen.     (Lesend.) 

„Da  plötzlich  zucken  Blitze,   es  kracht   des   Donners 
Schlag  — " 

Fünfte  Szene. 

Karl,  Falke,  Flecke. 

Falke  (eintretend):  Halloh!  Du  drechselst  Verse, 
laß  hören. 

4* 
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Karl:  Ich  muß  noch  die  Töpfe  abwischen  und 
das  Geschirr  aufräumen! 

Falke:  Gib  nur  her.  (Er  nimmt  einen  Topf,  den  er 
mit  dem  Küchentuche  abtrocknet.)  Du,  Flecke,  kannst  die 
Teller  in  den  Schrank  stellen  und  dann  die  Töpfe, 
bis  ich  sie  trocken  habe.     Und  nun  los  Karl. 

Karl:  Ich  komme  nun  bald  zum  Schluß  mit 
Minnesängers  Liebchen.  Sie  verzehrt  sich  in  Sehn- 
sucht nach  ihm  und  da  ihn  der  Frühling  auch  nicht 
bringt,  wirft  sie  die  Angst  um  ihn  aufs  Krankenlager, 
das  wißt  Ihr.  Nun  kommt  ein  furchtbares  Un- 
wetter   

Falke:  Ja,  ja,  nur  los. 

Flecke  (mit  dem  Einräumen  beschäftigt,  singend): 
j,Wolfram  von  Eschenbach,  beginne." 

Falke:  Halts  Maul,  Flecke. 

Karl:  Es  wird  also  finster,  es  blitzt  und  donnert. 

Falke:  Nichts  da,  nichts  da,  die  Verse  wollen 
wir  hören. 

Karl:  „Es    strömen   Bäche    nieder,    aus   mitter- 
nächtiger Höh', 
Es    bebt    im   Grund    die   Erde,    es    wogt 

empört  die  See. 
Orkane  sind  entfesselt  und  aller  Bande  los 
Auftürmen    sie    die    Wellen    aus   tiefstem 
Meeresschoß." 

Flecke  (in  jeder  Hand  einen  Topf):  ^Jhr  schwef- 
lichten,  gedankenschnellen  Blitze,  Vortrab  dem 
Donnerkeil,  der  Eichen  spaltet." 

Falke  (unwillig):  So  hör*  doch  auf  mit  Deinen 
ewigen  Zitaten. 
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Flecke:  „Verseng'  mein  weißes  Haupt!  Du 
donnerschmetternd." 

Falke  (stülpt  Flecke  eineiv  Topf  auf  den  Kopf):  Wirst 
Du  nun  endlich  still  sein? 

Flecke  (dessen  Gesicht  vom  Topfe  bedeckt  ist):  „Schlag 
flach  das  mächt'ge  Rund  der  Welt;  zerbrich  die 
Formen  der  Natur." 

Falke  (zu  Karl  auf  die  Stirne  zeigend):  Der  Kerl  ist 
schwach. 

Flecke;  Was,  noch  zu  schwach?  (Brüllend.)  „Zer- 
brich die  Formen  der  Natur,  vernicht'  auf  eins  den 
Schöpfungskeim  des  undankbaren  Menschen.*' 

Karl:  Ich  sehe  schon,  ich  muß  meine  Verse  für 
mich  behalten.  Ich  lasse  mich  nicht  jedesmal  mit 
gewaltigen  Zitaten  zermalmen.  Da  kommt  man  sich 
wie  ein  Stümper  vor. 

Falke:  Das  bist  Du  nicht,  Karl.  Flecke,  das 
ist  sündhaft,  eine  solche  Rede  wie  ein  Papagei  fort- 
zusetzen ,  wenn  wir  Dich  wie  einen  Hanswurst 
ausstatten. 

Flecke:  So  nehmt  mir  doch  wenigstens  die 
Töpfe  aus  der  Hand. 

Falke  (Karl  abwehrend):   Nein,  Karl! 

Flecke:  Wie  lange  noch? 

Falke:  Bis  Du  wieder  vernünftig  wirst. 

Flecke:  Das  werde  ich  kaum  aushalten. 

Falke:  So  sage  uns  erst  aufrichtig,  wie  Dir  die 
Verse  Karls  gefallen  haben. 

Flecke:  Aufrichtig? 

Falke:  Ja. 

Flecke:  Gar  nicht! 


—     54    — 

Falke  (nimmt  ihm  den  Topf  vom  Kopfe):  Ist  das 
wirklich  Dein  Ernst? 

Flecke   (aufatmend):  Ja. 

Falke:  Aber  warum  denn? 

Flecke:  So! 

Falke:  Ist  das  auch  eine  Begründung? 

Flecke:  Bei  Euch  ist  ja  alles  vergebens.  Ihr 
werdet  antworten:  „Ich  singe  wie  der  Vogel    singt". 

Falke:  Nur  kein  Zitat. 

Flecke:  Nein,  kein  Zitat :  Karl  wird  doch  nicht 
ewig  Triebe  und  Liebe  reimen  wollen.  Er  will  doch 
etwas  hervorragendes  leisten,  da  muß  entweder  der 
Stoff,  oder  die  Art  der  Behandlung  bedeutend  sein. 
Wozu  die  Schilderung  des  Ungewitters,  das  doch 
schon  hundertmal  und,  wie  Ihr  zugeben  werdet,  auch 
schon  besser  behandelt  wurde? 

Karl  (kleinlaut):  Er  hat  recht. 

Falke:  Ein  Esel  ist  er. 

Karl:  Nein,  Meister. 

Flecke:  Du  nimmst  mich  in  Schutz,  Karl?  Da's 
ist  edel  von  Dir. 

Karl:  Nicht  so  vorschnell.  Ich  will  im  allge- 
meinen nicht  bestreiten,  was  der  Meister  sagt,  allein 
ich  gebe  zu,  einUngewitter  ist  schon  oft  und  besser 
geschildert  worden.  Meine  Schilderung  des  Sturmes 
sollte  freilich  nur  vorbereiten  und  motivieren,  was 
sich  daran  knüpft  und  zum  Höhepunkt  am  Schlüsse 
der  Strophe  führt. 

Falke:  Ah,  es  gibt  einen  Höhepunkt,  heraus 
damit. 

Karl:  Mir  ist  die  Lust  vergangen. 

Flecke:  Er  verträgt  keine  Kritik. 
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Falke:  Das  nennst  Du  Kritik,  wenn  Du  seinen 
Vortrag  unterbrichst  und  ihn  mit  Versen  eines  Titanen 
zermalmst?  Was  soll  übrigens  der  Vergleich  mit 
Lears  Anrede  an  den  Sturm?  Dort  der  zum  Menschen- 
haß gelangte  Lear,  der  in  seiner  wahnwitzigen  Wut 
den  Aufruhr  der  Natur  anfachen  möchte  zur  Ver- 
nichtung der  ganzen  Menschenbrut;  hier  dagegen 
ein  Sturm,  den  der  Dichter  schildert,  um  irgend 
etwas,  das  sich  später  ergibt,  glaubhaft  zu  machen. 
Das  läßt  sich  doch  ebensowenig  vergleichen  wie 
eine  Pomeranze  mit  einer  Blutwurst.  Und  dann,, 
glaubst  Du  vielleicht,  ein  Nachfahre  müsse  sich  gleich 
aufhängen,  weil  es  einen  Shakespseare  gegeben  hat 
Geh,  Karl,  lies  weiter,  ich  hoffe,  Flecke  wird  noch 
anderen  Sinnes. 

Karl  (vorlesend): 
„Orkane  sind  entfesselt,  und  aller  Bande  los 
Auftürmen  sie  die  Wellen  aus  tiefstem  Meeresschoß. 
Das  Mädchen   fleht   zum   Himmel:   Nimm   mich   statt 

seiner  hin. 
Ich  will  mich  freudig  opfern,  ich  sterbe  gern  für  ihn ; 
Doch  laß  mich  ihn  noch  einmal,  bevor  ich  sterbe  seh'n 
Und  ihn  noch  einmal  küssen,  dann  will  ich  untergehen/* 

Falke  (nach  einer  Pause):  Fein,  sehr  fein,  Karl. 
Nun,  Flecke,  Du  stehst  noch  da  in  Deiner  ganzen 
Unverschämtheit. 

Flecke:  Ich  sage  ja  nichts. 

Falke:  Das  ist  Dein  Glück! 

Flecke:  Es  ist  ganz  nett. 

Falke:  Was,  ganz  nett?  Mehr  weißt  Du  nicht 
zu  sagen?  Na  warte.  Du  Neidhammel,  ich  muß  Dir 
wieder  einen  Häfen  aufsetzen.   (Holt  einen  Topf  und  be- 
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droht  damit  Flecke,  der  hinter  das  Turngerüst  flüchtet,  Falke 
(wirft  ihm  den  Topf  nach,  der  am  Turngerät  zerschellt.) 
Du  ganz  gewöhnlicher  Kerl  Du.  Was  sagst  Du  dazu , 
Karl? 

Karl:  Daß  wir  nun  die  Scherben  aufklauben  müsse n. 
Er  steckt  sein  Blatt  in  die  Tasche  und  kniet  nieder,  um  die 
Scherben  einzusammehi.  Auch  Falke  und  Flecke  helfen  dabei. 
Während  des  folgenden  sind  alle  drei  kniend  oder  liegend  am 
Boden.) 

Flecke:  Ist  es  nicht  schade  um  den  Topf? 

Falke:  Man  kauft  einen  anderen. 

Karl:  Das  kostet  wieder  Geld. 

Falke:  Ach  was,  man  nimmt  das  Geld  doch  nur 
ein,  um  es  wieder  auszugeben.  Wir  brauchen  keine 
Reichtümer. 

Karl:  Schaden  würden  sie  uns  nichts,  was  kann 
man  für  Geld  nicht  alles  haben? 

Falke:  Das  ist  das  Niederträchtige.  Der  Un- 
würdigste kann  seinen  Gelüsten  fröhnen,  wenn  er 
Geld  hat. 

Karl:  Wenn  er  Geld  hat. 

Falke:  Er  hat  es  aber  nur  zu  oft,  weil  er  sich 
zufolge  seiner  körperlichen  und  seelischen  Defekte 
nicht  eins  fühlt  mit  seinen  Mitmenschen,  kein  Mitleid 
hat  und  die  Notlage  der  anderen  kaltherzig  aus- 
nützen kann. 

Karl:  Einem  so  armen  Teufel  ist  das  Geld  zu 
gönnen. 

Falke:  Mit  dem  Gelde  aber  deckt  er  seine  häß- 
liche Blöße,  paart  sich  und  zeugt  Nachkommen,  denen 
er  seine  bösen  Instinkte  vererbt. 

Karl  (einfallend):  Und  sorgt  für  Gegensätze.  Soll 
es  denn  lauter  ideale  Menschen  geben? 
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Falke:  Aber  edle  Menschen,  denen  die  Eignung 
zum  Gelderwerbe  häufig  fehlt,  verkommen  im  Elend 
und  hinterlassen  keine  Nachkommen.  So  wird  das 
Geld  zum  Fluche  der  Menschheit  und  degeneriert  sie. 
Das  Geld  muß  abgeschafft  werden. 

Flecke:  Das  sage  ich  auch.  Bei  mir  ist's  ab- 
geschafft. 

Karl:  Wie  ich  Dich  kenne,  hast  Du's  nicht  ver- 
schenkt. 

Flecke:  Verschenken?  Unwürdige  reich  machen 
und  mitschuldig  werden  an  dem  Verfall  der  Mensch- 
heit? Fällt  mir  nicht  ein.  Ich  habe  für  das  bißchen 
Fluch  in  meiner  Tasche  eine  ganze  Menge  nützlicher 
und  angenehmer  Dinge  eingetauscht.  Mein  Geld  ist 
gründlich  abgeschafft. 

Falke  (lachend):  Der  Philantrop,  so  praktiziert  er 
die  Abschaffung  des  Geldes. 

Karl  (steht  auf  und  wirft  die  aufgelesenen  Topftrümmer 
in  die  Aschenkiste):  Wie  wolltest  denn  Du  es  machen? 
Falke:  Oho!  (Steht  kampfbereit  auf.)  Fühlst  Du  denn 
nicht  auch  alle  die  schreienden  Ungerechtigkeiten. 
Karl:  Aber  wo  in  der  Natur  findest  Du  Gerech- 
tigkeit? Ist  es  gerecht,  daß  Du  Genie  hast  und  ein 
anderer  nicht,  daß  einer  gesund  ist  und  der  andere 
krank,  der  eine  schön,  der  andere  häßlich?  Gerecht 
ist's  nicht,  aber  natürlich. 

Flecke:  Das  nennst  Du  natürlich? 
s 

Karl:  Und  schön;  denn  ohne  Licht  und  Schatten 
gibt's  keine  Schönheit. 

Falke:  Du  stehst  auf  einer  hohen  Warte,  wo 
alle  Formen   sich  verjüngen  und   runden,   da   ist   es 
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freilich  schön,  Du  siehst  die  Härten  nicht.  Steig  nur 
hinab  und  mische  Dich  unter  sie. 

Flecke:  Der  Aristokrat!  Was  kümmert  ihn  das 
Elend  so  vieler  talentierter,  edler  Menschen,  die 
zugrunde  gehen. 

Karl:  Die  gehen  ebenso  verloren,  wie  Millionen 
vielversprechender  Keime  in  der  Natur  verloren  gehen. 

Flecke:  Du  wirst  doch  nicht  im  Ernste  be- 
haupten wollen,  daß  Jammer  und  Elend  natürlich  sind. 

Karl:  Es  tut  mir  leid,  lieber  Flecke,  aber  gerade 
das  behaupte  ich.  Zur  Bildung  höherer  Formen  sind 
einzelne  bevorzugte  Individuen  notwendig  und  die 
können  sich  nicht  anders,  als  auf  Kosten  der  anderen 
über  die  Alltäglichkeit  erheben.  Die  Wurzel  sieht 
niemals  die  Schönheit  der  Sonne,  sie  muß  im  dunkeln 
Schoß  der  Erde  bleiben,  damit  die  Blüte  reifen  kann. 
So  und  nicht  anders  ist  die  Welt,  lieber  Freund,  zu- 
mindest unser  Planet.  Du  freihch,  dessen  Genie 
man  hier  verkennt.  Du  gehörst  auf  einen  anderen 
Stern.  Was  für  beispiellosen  Erfolg  müßtest  Du  zum 
Beispiel  auf  dem  Mars  haben,  mit  Deinen  dort  noch 
unbekannten  Zitaten.  (Auf  die  Uhr  sehend.)  Jetzt  gehe  ich 
aber  —  ich  muß  doch  auch  an  die  Luft.  (Rasch  ab.) 

Sechste  Szene. 
(Falke,  Flecke.) 

Flecke:  Der  Windbeutel! 

Falke  (lachend):  So  macht  er's.  Wir  sprac)ien 
doch  vom  Schaden,  den  das  Geld  anrichtet,  wie  kommt 
er  dazu.  Dich  mit  Deinen  Zitaten  in  den  Kanälen  des 
Mars  gondeln  zu  lassen }  Nun  drückt  er  sich  und  läßt 
uns    die    Brocken    seiner    Phantasie    zurück,    es    uns 
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überlassend,  damit  allein  fertig  zu  werden.  (Er  setzt 
sich  an  den  Schreibtisch.) 

Flecke:  Sei  froh,  daß  Du  seine  Unruhe  für 
eine  Weile  los  bist. 

Falke:  Narr  Du!  Seine  Unruhe  stört  mich  nicht, 
sie  ist  mir  Bedürfnis  geworden.  In  dem  Jungen  ist 
Geist. 

Flecke:  Ein  Geist,  der  stets  verneint. 

Falke:  Er  opponiert  mitunter,  aber  das  ist  not- 
wendig, sonst  schlafen  wir  ein.  Laß  gut  sein,  aus 
dem  machen  wir  etwas. 

Flecke  (für  sich):  Wenn  er  seine  Zeit  nicht  mit 
den  Weibern  verliert.  (Er  geht  zum  Fenster.)  Aha,  jetzt 
begreife  ich,  warum  er  zum  Steinstoßen  nicht  mit  ging. 
Er  hat  lieber  kokettiert.  Na  warte!  (Er  geht  zu  Falke, 
der  am  Schreibtische  arbeitet.)  Meister,  ich  möchte  Dir 
etwas  sagen. 

Falke:  Marsch  in   die  Küche,   ich  arbeite  jetzt. 

Flecke:  Ich  muß  Dir  etwas  Interessantes  zeigen. 

Falke:  Bin  nicht  neugierig. 

Flecke:  Es  betrifft  Karl. 

Falke:  Was  denn,  zum  Teufel.^ 

Flecke:  Komm,  ich  werde  Dir  zeigen,  warum 
Karl  es  vorzog,  das  Geschirr  zu  spülen,  statt  mit  uns 
in  den  Garten  zu  gehen.  (Er  nimmt  Falke  beim  Arm  und 
führt  ihn  zum  Fenster.)    Der  Junge   foppt  uns. 

Falke:  Habe  ich  Dir  schon  gesagt,  daß  Du  ein 
Esel  bist.?* 

Flecke:  Jetzt  wird's  sich  zeigen. 

Falke:  Was.>  Ob  Du  wirklich  ein  Esel  bist.^ 

Flecke:  Da  schau  nur  hinüber. 

Falke:  Ein  Frauenzimmer. 


—    6o    — 

Flecke:  Merkst  Du  nun,  warum  Karl  nicht  mit 
uns  ging? 

Falke:  Ist  sie  hübsch? 

Flecke:  Häßlich  ist  sie  nicht,  die  Tochter  der 
Hausfrau. 

Falke:  Ach  die  —  und  Du  meinst? 

Flecke:  Ja,  ich  meine!  Du  siehst,  ich  bin  kein 
Esel. 

Falke:  Seit  wann  ist  denn  das? 

Flecke:  Ich  merke  die  Geschichte  schon  seit 
einigen  Tagen. 

Falke:  Da  soll  doch  der  Teufel  —  Du  weißt, 
welche  Gefahren  solche  Tändeleien  für  ihn  haben, 
Du  weißt,  wie  ich  bemüht  bin,  ihn  davor  zu  hüten 
und  sagst  mir  nichts  ?  Du  Heuchler !  (Er  faßt  ihn  an  der 
Brust.) 

Flecke  (macht  sich  los  und  bringt  einen  Topf):  Da, 
lieber  Meister,  mache  Deinem  Zorne  Luft,  da  hast 
Du  einen  Topf,  den  kannst  Du  zerbrechen,  mich 
lasse  ganz. 

Falke  (wendet  sich  unwillig  zum  Fenster):  Da  steht 
sie  ruhig  und  weidet  sich  an  meinem  Zorne.  Ist  sie 
wirklich  hübsch? 

Flecke:  Du  kennst  sie  ja. 

Falke:  Nicht  genau.  Ich  muß  mir  das  Teufel- 
chen genauer  ansehen.  (Er  holt  vom  Schreibtisch  einen 
Feldstecher.) 

Flecke:  Karlchen,  Karlchen,  das  wird  jetzt 
wohl  ein  Ende  nehmen.  Das  liebe  Gänschen  dort 
weicht  nicht  vom  Fenster,  sie  meint,  er  müsse  wieder 
kommen.  Wenn  man  wüßte,  daß  er  ausgegangen 
und  wahrscheinlich  im  Garten  ist,  ginge  man  vielleicht 
ganz  zufällig  ebendahin. 
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Falke  (der  mittlerweile  durch  das  Femglas  hinübergesehen 
hat,  lachend):  Flecke,  Flecke,  wenn  Du  es  noch  nicht 
glaubst. 

Flecke:  Was  denn? 

Falke:  Daß  Du  denn  doch  ein  Esel  bist. 

Flecke:  So  laß  mich  doch  sehen.  (Er  nimmt  Falke 
das  Glas  weg.) 

Falke:  Du  hast  Dich  unsterblich  blamiert. 

Flecke:  Herrgott,  eine  Kleiderpuppe! 

Falke  (sich  wieder  an  den  Schreibtisch  setzend):  So 
scheint  es. 

Flecke  (nach  einer  Pause):  Wenn  ich  mich  jetzt 
auch  getäuscht  habe,  zwischen  den  beiden  ist  doch 
etwas.    Etwas  ist  —  ha!  Und  sie  bewegt  sich  doch! 

Falke:  Die  Puppe  da  drüben? 

Flecke:  Ich  meine  Gallilei. 

Falke:  Das  ist  möglich,  er  dreht  sich  im  Grabe 
um,  weil  ein  solcher  Esel  ihn  zitiert. 

Flecke:  Mich  nennst  Du  einen  Esel?  Merkst 
Du  denn  nichts,  Meister?  Das  ist  ein  abgekartetes 
Spiel,  die  beiden  haben  sich  verständigt.  Sie  wissen, 
daß  ich  ihnen  nicht  traue  und  haben  eine  Puppe  hin« 
gestellt,  damit  ich  glaube,  das  Mädchen  wäre  auf 
auf  ihrem  Zimmer,  indessen  sie  im  Garten  liebeln. 

Falke  (aufspringend,  erschrocken):  Flecke!  So  weit 
wären  sie  schon? 

Flecke:  Wer  ist  nun  der  Esel? 

Falke:  Ich,  ja  ich! 

Vorhang. 
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Vierter  Akt. 

Garten,  links  Terrasse,  von  der  einige  Stufen  in  den  Garten 
führen. 
In  der  Mitte.  Von  Weinlaub  umranktes  Gartenhäuschen  mit 
einem  leicht  vergitterten  Fenster  nach  vorne.  Zu  beiden  Seiten 
des  Häuschens  Eingangstüren  mit  Stufen  davor.  Unter  dem 
Fenster  des  Gartenhäuschens  eine  Bank.  Von  den  Eingangstüren 
des  Häuschens   führen    Kieswege,  links  zur  Terrasse,    rechts  ins 

Innere  des  Gartens. 
ImHintergrunde  sieht  man  einen  Teil  des  Wohnhauses  mit  Tor. 

Erste  Szene. 
Karl  und  Marie,  Hand  in  Hand  auf  der  Gartenbank  sitzend. 

Marie:  So  sprich  doch  etwas. 

Karl:  Was  denn.? 

Marie:  Bist  Du  denn  gar  nicht  neugierig,  was 
ich  Dir  zu  sagen  habe? 

Karl:  Nein. 

Marie:  Weshalb  bist  Du  dann  gekommen.? 

Karl  (ihre  Hand  streichelnd):  Wie  Du  das  fragen 
kannst. 

Marie:  Du  bist  eigen.  (Macht  den  vergeblichen  Ver- 
such, ihm  ihre  Hand  zu  entziehen.)  Was  hast  Du  nur .? 
Sonst  bist  Du  immer  so  gesprächig.  Warum  heute 
so  still  —  so  verträumt? 

Karl:  Findest  Du? 

Marie  (nach  einer  Pause):  Karl,  die  Stille  ist  un- 
heimlich. 

Karl:  Ich  fühle  mich  dabei  so  wohl.    Du  nicht? 

Marie:  Ich?    Ach,  ich  kann  Dir  das  nicht  sagen. 

Karl:  Siehst  Du!  Störeden  holden  Zauber  nicht, 
frage  nicht,  sprich  nicht  und  bleibe.     (Es  wird  am  Tor 
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gerüttelt,  Marie  und  Karl  stehen  rasch  auf.  Hinter  der  Szene  ruft) 

Falke:  Da  ist  ja  zu. 

Zweite  Szene. 
Die  Vorigen,  Fanny. 

Fanny  (eilig  von  links,  leise  zu  Marie):  Sei  nur  ruhig, 
das  Tor  ist  versperrt. 

Falke  (das  Tor  rüttelnd):  Zum  Teufel,  das  Tor  war 
ja  tagsüber  immer  offen. 

Fanny  (laut):  Bitte  sich  zur  Hausmeisterin  zu  be- 
mühem  die  hat  den  Schlüssel. 

Falke:  Das  ist  wieder  etwas  neues. 

Marie:  Wir  müssen   über   die  Terrasse  zurück. 

Fanny:  Da  würde  man  Euch  vom  Fenster  aus 
sehen  können.  Flecke  ist  ja  zu  Hause.  Er  könnte 
Dir  doch  auch  begegnen. 

Karl:  Wenn  Marie  in  den  Pavillon  ginge. 

Fanny:  Nein,  nein,  dort  sucht  er  sie  gewiß. 

Marie:  Hier  kann  ich  nicht  bleiben,  er  holt  sich 
den  Schlüssel  bei  Frau  Swoboda  und  kann  jeden 
Augenblick  kommen, 

Fanny:  Den  Schlüssel  habe  ich.  Die  Swoboda 
hat  wohl  einen  zweiten,  den  sie  aber  nie  braucht  — 
wer  weiß,  wo  sie  den  verlegt  hat.  Gehe  mit  Herrn 
Karl  nur  weiter  in  den  Garten,  dort  wartet  ab.  Ich 
werde  Falke  aufhalten  und  wenn  er  dann  im  Garten- 
häuschen nach  Euch  sucht,  könnt  Ihr  ungesehen 
durch  das  Tor,  das  ich  Euch  öffne. 

Karl:  Komm,  Marie,  sei  nicht  so  ängstlich,  im 
Grunde  genommen  haben  wir  ja  nichts   zu   fürchten. 
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Dritte  Szene. 

Fanny:  Welche  Angst  sie  hat.  Ich  nicht?  Er  ist 
offenbar  hinter  die  Maskerade  gekommen  und  wird  sehr 
böse  sein.  Mir  klopft  das  Herz.  —  Nur  keine  Schwäche 
jetzt.  Er  wird  gleich  da  sein  und  natürlich  ins 
Gartenhäuschen  stürmen,  er  wird  vermuten,  daß  ich 
hier  Wache  halte.  Ich  muß  ihn  hier  festhalten  — 
aber  wie?  Ihn  einsperren,  das  wäre  gewagt,  das 
darf  ich  nicht.  Er  freilich,  der  uns  für  minderwertig 
ansieht,  würde  nicht  zögern,  mich  oder  Marie  im 
Interesse  seines  Lieblings  hier  einzusperren.  Er 
würde  sich  nicht  einen  Moment  besinnen.  Ich  auch 
nicht  für  meinen  Liebling  Marie.  (Rasch  zur  Türe  rechts 
gehend.)  Der  Minderwertigen  ist  jedes  Mittel  recht. 
O  weh,  kein  Schlüssel.  (Die  Türe  öffnend.)  Ach,  er 
steckt  innen!  Hoffentlich  auch  bei  der  anderen  Türe. 
(Sie  steck  den  Schlüssel  außen  an  und  will  zur  Türe  links,  da 
erscheint  Falke.)  Da  ist  er.  Ach!  Nur  kühn  der  Ge- 
fahr entgegen,  das  Herzklopfen  wird  schon  aufhören. 
(Falke  entgegengehend.)     Guten  Tag,  Herr  von  Falke. 

Falke:  Ein  Gruß  zum  Hohn. 

Fanny  (rasch):   O  gewiß  nicht! 

Falke:  So,  wir  grüßen  uns  doch  sonst  nicht! 

Fanny  (zögernd):  Es  ist  doch  peinlich,  so  ohne 
Gruß  vorbeizugehen. 

Falke:  Aus  Verlegenheit  also.  Das  böse  Ge- 
wissen regt  sich. 

Fanny:  Ich  habe  doch  nichts  getan. 

Falke:  Sie  haben  mich  zur  Hausmeisterin  genarrt. 

Fanny:  Sie  hat  bestimmt  einen  Schlüssel. 

Falke:  Sie   fand  ihn  nicht.     Der  Schlüssel,    der 
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tagsüber  im  offenen  Tore  steckt,  den  haben  aber  be- 
stimmt Sie.     Sie  waren  es  auch,  die   abgesperrt  hat. 

Fanny:  Ich  hatte  keine  böse  Absicht;  es  blieb 
Ihnen  ja  der  Weg  über  die  Terrasse. 

Falke:  Den  nahm  ich  auch.  Sie  wußten  aber 
recht  gut,  daß  ich  diesen  Weg  nie  benütze,  da  die 
Terrasse  nicht  zu  unserer  Wohnung  gehört.  Es  war 
eine  plumpe  Komödie  und  Ihre  Waffen  sind  nicht 
eben  ritterlich.  Sie  haben  aber  recht,  ich  bin  auch 
nicht  wählerisch  im  Kampfe.  — 

Fanny:  Das  weiß  ich. 

Falke:  Im  Kampfe  gegen  Weibertücke.  (Brüsk.) 
Was  wollen  Sie  von  meinem  Karl.^  Was  haben  Sie 
mit  ihm  vor?     Wo  ist  er? 

Fanny:  Mit  Ihrem  Karl?  (Während  des  folgenden 
wirft  sie  verstohlene  Blicke  nach  dem  Pavilloli,  doch  so,  daß 
Falke  es  bemerken  muß.)  Ich  will  nichts  von  ihm.  —  Ich 
verstehe  Sie  nicht. 

Falke:  Sie  verstehen  nicht?  Es  war  eine  falsche 
Rippe,  aus  der  Gott  das  Weib  schuf!  Mir  werden 
Sie  nichts   weis    machen.     Karl  ist    dort  im  Pavillon. 

Fanny:  Er  ist  nicht  im  Pavillon.  (Sie  stellt  sich 
ihm  in  den  Weg.) 

Falke:  Ich  weiß  das  besser.  (Auf  ihre  Brust  zeigend.) 
Da  drinnen  sehe  ich's  ja.  Die  Frauen  sind  für  mich 
durchsichtig  wie  Glas. 

Fanny:  Da  dürfte  man  ja  vor  Ihnen  kein  Ge- 
heimnis haben. 

Falke:  So  viel  Sie  wollen,  denn  was  ich  da 
oft  sehe,  ist  leider  so  wenig  erfreulich,  daß  ich  es 
vorziehe,  nichts  sehen  zu  wollen. 

Fanny:  Man  hat  von  Ihrer  Grobheit  viel  erzählt. 

Tauber,  Die  Weiberfeinde.  5 
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Falke:  Nicht  wahr,  es  ist  nicht  so  arg. 

Fanny  (lachend):  Nein,  nein,  so  arg  ist's  nicht, 
viel  ärger  noch! 

Falke  (stehen  bleibend):  Ah!  Da  war  ich  doch  rait 
Ihnen  noch  nicht  so,  wie  Sie  es  verdienen. 

Fanny:  Das  glaube  ich  selbst. 

Falke:  Sie  deuten  das  nach  Ihrer  Eitelkeit! 
Was  suchen  Sie  denn  immer  im  Pavillon? 

Fanny:  Im  Pavillon!  Ich  habe  dort  nichts  zu 
suchen,  höchstens  mein  Rad,  das  dort  eingestellt  ist. 

Falke:  Sie  fahren  Rad  .^ 

Fanny:  Sehr  gerne,  tadeln  Sie  das  auch.^ 

Falke:  Bemerkten  Sie  beim  Radfahren  nicht, 
daß  man  gerade  an  jene  Ecken  anfährt,  denen  man 
ausweichen  will.^ 

Fanny:  O  ja,  so  lange  man  ungeübt  ist.  Ich 
weiß  auch  warum,  weil  man  immer  nach  jenen  Stellen 
sieht,  die  man  vermeiden  will  und  das  Auge  unwill- 
kürlich dem  Rade  die  Richtung  gibt. 

Falke  (der  im  Gespräch  mit  Fanny  bis  hart  an  die  Bank 
gekommen  ist,  geht  rasch  zurück,  zur  Türe  links  und  tritt  in  das 
Gartenhäuschen,  indem  er  Fanny  höhnisch  zuruft):  Sehen  Sie, 
deshalb  weiß  ich  jetzt  sicher,  daß  Karl  da  drinnen  ist. 

Fanny:  Es  kann  sich  auch  ein  Großer  irren. 
Jetzt  gibt  es  kein  Zurück.  (Sie  eilt  zur  Türe  rechts,  die 
sie  absperrt,  dann  wieder  zur  Türe  links,  öffnet,  zieht  den 
Schlüssel  ab,  steckt  ihn  außen  an  und  will  eben  die  Türe 
schließen  und  absperren,  als  sie  Flecke  erblickt  und,  um  von  ihm 
nicht  gesehen  zu  werden,  in  den  Pavillon  eintritt.) 

Vierte  Szene. 
Falke,  Fanny  im  Gartenhäuschen,  Flecke. 
Flecke  (von  der  Terrasse  kommend):  Wo   bleibt  der 
Meister.^      (Bemerkt  Fanny,  die    er  für  Marie  hält,    und   stürzt 
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zur  Türe.)  Mariechen  wollte  den  Schlüssel  abziehen, 
um  sicher  zu  sein,  das  werde  ich  schon  selber  be- 
sorgen, mein  Täubchen.  (Er  sperrt  zu  und  zieht  den 
Schlüssel  ab.)  Indes  der  Meister  die  beiden  weiß  Gott 
wo  sucht,  kam  ich,  sah  und  siegte.  Nun  sitzt  Karl 
mit  seinem  Schatz  gefangen.  Jetzt  wollen  wir  den 
Verräter  aber  zu  seiner  Pflicht  zurückführen.  Der 
Meister  muß  her,  vor  allem  aber  die  vertrauensselige 
Mama.      (Ab  über  die  Terrasse.) 

Fünfte  Szene. 

Falke,  Fanny  im  Gartenhäuschen. 

Falke:  Was  soll  dieses  Possenspiel.    Öffnen  Sie 

Fanny:  Ich  kann  nicht,  Herr  Flecke  hat  uns 
eingesperrt. 

Falke:  Er  meinte  offenbar  Karl  und  Marie  ge- 
fangen zu  haben.   (Er  rüttelte  an  den  Gitterstäben.)  Flecke  ! 

Fanny:  Bitte  rufen  Sie  nicht,  wir  müssen  uns 
allein  befreien,  man  könnte  sonst  glauben  — 

Falke:  Was  könnte  man  glauben.^  Ei  ja,  Sie 
sind  besorgt  um  Ihren  Ruf! 

Fanny:  Versuchen  Sie  es  doch,  das  schwache 
Gitter  auszubrechen. 

Falke  (rüttelnd):  Es  gibt  nicht  nach.  So  zart  es 
aussieht,  so  boshaft,  ganz  wie  ein  Mädchen. 

Fanny:  Es  muß  gehen.  (Sie  untersucht  das  Gitter.) 
Es  muß 

Falke:  Natürlich,  weil  ein  eigensinniges  Mädchen 
will.  Lassen  Sie  das  Gitter,  es  ist  vergeblich.  Und 
nun  sagen  Sie  mir  einmal,  wozu  diese  Spiegelfechterei, 
warum  haben  Sie  mich  hereingelockt.? 

Fanny:  Ich  sagte  Ihnen  doch,  Karl  ist  nicht  hier. 

5* 
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Falke:  Das  wohl;  Sie  spielten  aber  eine  Komödie, 
mich  dennoch  hereinzulocken.  Warum?  Wozu?  (Pause.) 
Antworten  Sie! 

Fanny:  Weshalb  fragen  Sie?  Sie  behaupten 
doch,  daß  Sie  uns  durchschauen! 

Falke:  Und  das  behaupte  ich  noch. 

Fanny:  Dann  könnten  Sie  mir  ja  sagen,  was 
Sie  sehen. 

Falke:  Die  Sucht,  zu  täuschen  sehe  ich,  Falsch- 
heit und  Hinterlist. 

Fanny:  Sonst  nichts?  Sie  sind  der  wahre 
Autor  Ihrer  Werke. 

Falke:  Sie  kennen  sie? 

Fanny:  So  ziemlich.  Ich  weiß,  wie  Sie  von  den 
Frauen  denken,   wie  feindlich,   wie  voreingenommen. 

Falke:  Sie  finden  meine  Sachen  voreinge- 
nommen! Belehren  Sie  mich  eines  Besseren,  sind 
Sie  aufrichtig! 

Fanny:  Ich  will  nicht. 

Falke:  Sie  wollen  nicht?  (Er  fast  sie  bei  den  Hand- 
gelenken.)   Gestehen  Sie! 

Fanny:  Nein! 

Falke:  Sie  wollen   mir   trotzen?     Wo    ist  Karl? 

Fanny  (schüttelt  stumm  den  Kopf). 

Falke:  Gestehen  Sie,  oder  ich  zerbreche  Sie. 

Fanny:  Eher  —  ach!     (Sie  wird  ohnmächtig.) 

Falke  (umfaßt  Fanny  und  hält  sie  aufrecht):  Das  ist 
ein  altes  Spiel,  das  mich  nicht  rührt,  mein  Fräulein. 
—  Nun?  Es  scheint  doch  ernst  zu  sein.  Vielleicht 
zu  eng  geschnürt?  —  Gar  nicht!  Dann  habe  ich  ihr 
doch  zu  weh'  getan.  (Er  greift  mit  der  Linken,  so  hoch 
er  reichen  kann,  ans  Gitter,   um  einen  Halt  zu  haben,  und  zieht 
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mit  der  Rechten  die  ohnmächtige  Fanny  an  sich.)  Wo  ist  nun 
Deine  List,  wohin  Dein  Trotz?  Besiegt  von  ihrer 
Schwäche  ist  jede  Spur  von  Trug  und  Trotz  aus 
diesem  lieblichen  Gesichte  verschwunden.  Deine 
Schwäche,  Mädchen,  ist  Deine  Stärke.  Entwaffnet, 
hilflos,  wie  Du  mir  jetzt  im  Arme  liegst,  so  bist  Du 
wahr  —  und,  beim  Himmel,  rührend  schön!  (Er  küßt  sie.) 

Fanny  (sich  aufrichtend):  Aber  nein!  —  Doch  ja, 
das  war  ein  Kuß! 

Falke  (kalt):  Wohl  möglich. 

Fanny:  Ich  weiß  nicht,  was  es  war,  ein  Schwindel 
glaube  ich. 

Falke:  Ich  glaube  auch,    es  war  ein  Schwindel. 

Fanny  (bestürzt):  Sie  meinen.?»  Sie  küßten  mich, 
um  zu  erproben,  ob  meine  Ohnmacht  echt  war? 

Falke  (unwillig  das  Gitter  rüttelnd):  Verdammtes 
Gitter! 

Fanny:  Sie  sind  kein  edler  Feind! 

Falke:  Das  soll  ich  nun  bestreiten,  um  wo- 
möglich dahin  zu  gelangen,  daß  mir  nichts  ferner 
liegt  als  Feindschaft,  nicht  wahr? 

Fanny:  Das  ist  zu  viel.  Sie  haben  vielleicht 
Ursache,  mir  nicht  zu  trauen,  aber  daß  Sie  in  jedem 
meiner  Worte  eine  versteckte  Absicht  suchen,  daß 
Sie  mir  so  geriebene  Winkelzüge  zutrauen  —  (Dem 
Weinen  nahe.)  Ich  bin  ja  in  keine  Diebsschule  ge- 
gangen. 

Falke:  Nun  noch  Tränen. 

Fanny:  O,  den  Gefallen  tue  ich  Ihnen  nicht. 
(Sie  wendet  sich  ab  und  sieht  zum  Fenster  hinaus.) 

Falke:  (nach  einer  Pause,  während  welcher  er  Fanny 
scharf  beobachtet) :   Geküßt  hat  er  mich  doch. 
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Fanny  (erschrocken):  Was  sagen  Sie? 

Falke:  Sie  sagten  es. 

Fanny:  Ich? 

Falke:  Ja,  Sie!     Nicht  laut,  zwar,  aber  — 

Fanny:  Sie  meinen  gedacht!  Wenn  Sie  meine 
Gedanken  erraten 

Falke:  Nun? 

Fanny:  Wenn  ich  ein  Mann  wäre,  zumal  ein 
Dichter,  ich  würde  nur  ein  Mädchen  küssen,  das 
wach  ist  und  mich  wieder  küßt. 

Falke:  Das  verstehe  ich  besser.  Weiß  ich, 
weshalb  mich  ein  Mädchen  küßt?  Als  ich  Sie  in 
meinen  Armen  hielt,  besinnungslos,  wie  ich  meinte  — 

Fanny:  Wie  Sie  meinten?  Jetzt  wissen  Sie  es 
anders. 

Falke:  Ich  weiß  nur,  daß  Sie  sich  küssen  ließen 
und  darum  wußten. 

Fanny:  Das  anhören  zu  müssen! 

Falke:  Soll  ich  schweigen? 

Fanny!  Sprechen  Sie  nur,  was  sollen  wir  denn 
sonst  tun  ? 

Falke:  Als  ich  Sie  in  meinen  Armen  liegen  sah, 
ein  ruhendes  Bild  vollkommener  Hilflosigkeit,  blaß 
—  aber  in  ungeschminkter,  natürlicher  Schönheit,  da 
vergaß  ich  an  Ihre  Schliche.  Da  war,  entblößt  von 
seinen  giftigen  Waffen,  das  schwache  Weib  in  seiner 
vollen  Schönheit,  das  küßte  ich. 

Fanny:  —  und  das  bereuen  Sie  jetzt? 

Falke:  Schon  wieder!  Sie  verrechnen  sich,  ich 
bin  nicht  höflich. 

Fanny:  Nur  zu!  Man  verlernt  die  Empfindlich- 
keit bei  Ihnen.     Es  tut  Ihnen  also  leid? 
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Falke:  Nein!  Es  war  ein  schöner  Augenblick 
und  ich  freue  mich,  ihn  erlebt  zu  haben  und  — 

Fanny  (einfallend):  Nicht  weiter,  bitte.  Lassen 
Sie  mir  doch  die  unschuldige  Freude,  einem  Dichter, 
wenn  auch  nur  für  einen  Moment,  etwas  gewesen 
zu  sein. 

Falke:  So  bescheiden? 

Fanny:  So  unbescheiden,  meinen  Sie.  O,  ich 
weiß  es  ja,  daß  es  nicht  meine  Persönlichkeit  war, 
die  Sie  hinriß.  (Karl  erscheint  auf  der  Bühne,  sie  unterbricht 
sich  und  ruft.)    Herr  Karl ! 

Sechste  Szene. 
Die  Vorigen,  Karl  von  rechts. 

Karl  (auf  den  Ruf  Fannys  sieht  er  sich  erst  um,  dann) 
Riefst  Du,  Marie  ?     (Ab  nach  rechts.) 

Falke:    Sie  dutzen  sich  ja  schon. 

Fanny:  Sie  lieben  — 

Falke:  Abenteuer. 

Fanny:  Sie  können  mir  glauben. 

Falke:  Überzeugung  ist  mir  lieber. 

Fanny:  Wie  soll  ich  Sie  überzeugen.^  Wenn  Sie, 
wie  ich,  Gelegenheit  gehabt  hätten,  die  herzliche, 
reine  Zuneigung  der  beiden  zu  beobachten,  wären 
Sie  überzeugt.  Ich  sage  Ihnen,  was  die  beiden  zu- 
sammenführt,   ist   wahrhaftig  die  selbstloseste    Liebe. 

Falke:  Auch  von  ihrer  Seite? 

Fanny:  O,  meiner  süßen  Marie  bin    ich   sicher. 

Falke:  Hören  Sie,  Fräulein.  Karl  hat  offenbar 
nur  rekognosziert,  er  will  wahrscheinlich  mit  Marie 
hierherkommen.  Stören  Sie  das  Pärchen  nicht,  lassen 
Sie  mich  beobachten. 
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Fanny:  Ich  sollte  es  nicht  tun,  aber  ich  glaube 
den  beiden  einen  Dienst  zu  erweisen.  Wenn  sie  nur 
nicht  rasch  vorübereilen.  Wie  sollen  wir  aber  dann 
hier  heraus? 

Falke:  Flecke  wird  uns  doch  nicht  ewig  ge- 
fangen halten  wollen. 

Fanny:  Da  kommen  Sie. 

Siebente  Szene. 
Die  Vorigen,  Karl  und  Marie  von  rechts. 

Marie:  Es  ist  wirklich  niemand  da.  Fanny  hat 
es  doch  zustande  gebracht,  Herrn  von  Falke  irrezu- 
führen. 

(Falke  droht  Fanny  mit  dem  Finger,  bedeutet  ihr  zu  schweigen 
und  drängt  sie  ins  Innere  des  Gartenhäuschens  zurück.) 

Marie:  Willst  Du  nicht  mitkommen,  wir  können 
jetzt  ruhig  ins  Haus  gehen. 

Karl:  Noch  nicht,  liebe  Freundin,  Du  hattest 
mir  doch  etwas  zu  sagen. 

Marie:  Ja,  ja,  ich  hatte  Dir  vieles  zu  sagen. 

Karl:  Nun.? 

Marie  (nachdenklich):  Es  will  mir  nichts  mehr  ein- 
fallen. Merkwürdig,  als  wir  vorhin  auf  der  Bank 
saßen,  wußte  ich  noch  alles.  Du  warst  aber  gar 
nicht  neugierig.  Du  hieltest  nur  meine  Hand  fest  und 
hießest  mich   schweigen,  da  wurde   mir  so   eigen  — 

Karl:  Dir  auch?  So  komm,  setzen  wir  uns  wieder 
hin.  (Er  führt  Marie  zur  Bank  und  setzt  sich.)  Es  war  SO 
schön  hier! 

Marie:  Ja,  es  ist  schön  hier!  (Setzt  sich).  Ich  weiß 
nicht  —  was  ich  Dir  alles  sagen,  was  ich  Dich  alles 
fragen  wollte  —  wie  weggewischt. 
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Karl:  So  laß! 

Marie:  Weißt  Du,  ich  habe  unendlich  viel  von 
Dir  gelernt,  vielleicht  zu  viel  —  das  macht  mich  wirr. 

Karl:  Du  wirst  Dich  schon  zurecht  finden.  Zer- 
brich Dir  jetzt  den  Kopf  nicht.  Freue  Dich  lieber 
mit  mir,  daß  wir  beisammen  sind  —  oder  —  freut 
es  Dich  nicht  mehr.^ 

Marie:  Aber  Karl!  Wenn  ich  mit  Dir  sein  kann, 
bin  ich  ja  glücklich.  —  (Verlegen  errötend.)  Ich  meine, 
es  freut  mich  —  aber  —  ich  —  mir  ist  so  fremd  zu  Mute. 

Karl:  So  fremd .^ 

Marie:  Du  weißt,  wir  dürfen  nichts  verheim- 
lichen, wir  müssen  einander  alles  sagen,  alles  —  und 
ich  tue  es  auch  gerne,  wenn  ich  Dir  aber  etwas  sagen 
soll,  das  ich  selbst  noch  nicht  recht  weiß,  da  mußt 
Du  mit  mir  Geduld  haben. 

Karl;  Die  habe  ich  ja,  liebe  Freundin.  Ich 
wünsche  mir  nichts  Besseres,  als  Dir  auf  dieser  Bank 
noch  stundenlang  zuhören  zu  dürfen. 

Marie:  Etwas  Besonderes  darfst  Du  nicht  er- 
warten, es  ist  nur Ich  weiß  nicht  recht,  wie 

ich  es  sagen  soll.  Ich  saß  doch  schon  so  oft  hier 
und  kenne  jeden  Winkel  dieses  Gartens  und  jedes 
Blatt.  Auch  früher  schien  die  Sonne  auf  diese  Büsche ; 
aber  das  sah  ich  nie  so,  die  glänzenden,  jungen 
Blätter  dort,  das  Sonnenlicht  trinkend,  zitternd  vor 
Glückseligkeit.     Das  ist  ja  zauberhaft,  himmlisch! 

Fanny  (zu  Falke):  Nun.^ 

Marie:  Wie  schade,  daß  ich  so  lange  blind 
daran  vorüberging.  Schau  nur,  wie  herzig  die  Amsel 
dort  auf  dem  Zweige  auf  uns  heruntersieht.  Aber 
Du  hörst  mich  nicht. 
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Karl:  Du  irrst,  ich  lausche  andächtig.  Gib  mir 
Dein  Händchen  wieder  und  sprich  weiter.  (Er  faßt 
ihre  Hand,  die  sie  ihm  entzieht.)  Warum  läßt  Du  mir  Deine 
Hand  nicht,  es  ist  so  wohlig,  sie  zu  halten. 

Marie:  Laß  mich  ins  Haus  gehen,  wenn  Du  mit 
mir  nichts  sprechen  willst. 

Karl:  Marie!  Ich  darf  nicht. 

Marie:  Du  darfst  nicht .^ 

Karl:  Nein,  liebe  Schwester,  ich  hab's  Dir  feier- 
Hch  versprochen.  Was  soll  ich  Dir  sagen  .^  Daß  auch 
mir  alles  schöner  erscheint,  wenn   Du   bei   mir  bist. 

Marie  :  Wenn  Du  bei  mir  bist.^  (Karl  nickt.)  Karl? 

Karl:  Das  wäre  aber  viel  zu  wenig.  Um  Dir 
alles  zu  sagen,  müßte  ich  —  (Die  Amsel  singt.)  Hörst 
Du}  Laß  den  Vogel  für  mich  sprechen.  (Die  Amsel 
zwitschert  schwatzhaft.)  Hast  Du  verstanden  } 

Marie:  Es  klang  wie  ein   glückliches  Jauchzen. 

Karl:  Ja,  die  ersten  zwei  Rufe,  Zürlieh,  Zürliehl 
Das  waren  Jubelrufe,  was  aber  folgte,  das  sprach  die 
Amsel  zu  uns. 

Marie:  Wie  im  Märchen. 

Karl:  Ihr  dummen  Menschen,  sprach  der  Vogel, 
da  ist  die  Wunderblume  doch,  warum  pflückt  Ihr  sie 
nicht?  Das  ist  ja  die  echte  Blume  des  Glücks,  die 
nur  alle  hundert  Jahre  blüht.  Wißt  Ihr  das  nicht, 
Ihr  dummen  Menschen,  die  Ihr  die  Welt  nicht  kennt? 
Woher  auch?  Was  wißt  Ihr  von  der  Welt,  die  Ihr 
in  selbstgebauten  Käfigen  bei  trübem  Lichte  Euer 
Leben  vertrauert  und  Eure  Sinne  abstumpft.  Ein 
halbes  Leben  lang  sucht  Ihr  das  Glück  und  wenn  es 
endlich  kommt,   seid   Ihr   erschrocken   und   flieht  — 
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um  es  das  übrige  halbe  Leben  zu  bereuen.  Pflückt  die 
Wunderblume  doch,  pflückt  sie,  was  zögert  Ihr? 

Falke  (zu  Fanny):  Sie  hatten  recht! 

Karl:  Und  dann,  bevor  er  kurz  abbrach:  Aber 
Ihr  armen  Menschen  könnt  ja  kein  Glück  mehr  er- 
tragen, nur  Leid  und  Trauer  und  Tränen.  Hatte  er 
nicht  recht,  der  Vogel  ?  Sind  Deine  Augen  nicht 
feucht?  Laß  mich  sehen.  (Er  nähert  sich  ihr  und  hebt  ihr 
Kinn.)    Sind  das  nicht  wirklich  Tränen? 

Marie:  Tränen  des  Glücks,  Du  lieber  Mensch. 
(Sie  schlingt  ihre  Arme  um  seinen  Nacken.) 

Karl  (nach  einem  langen  Kuß):  Die  Blume  blüht  nur 
alle  hundert  Jahre,  sie  will  gepflückt  sein,  ehe  sie 
welkt.  (Amselschlag.)  Ei,  Du  fürwitziger  Vogel,  wir  sind 
nicht  gar  so  dumm,  wir  können  auch  glücklich  sein. 

Marie  (den  Kopf  an  die  Schulter  Karls  lehnend):  Zür- 
lieh!  —  Ob  Du  auch  so  glücklich  bist  wie  ich,  Karl. 

Karl:  Das  muß  untersucht  werden.  (Er  küßt  sie 
während  des  folgenden  wiederholt.) 

Achte  Szene. 
Die  Vorigen,  Flecke  von  der  Terrasse. 

Flecke:  Die  Mama  nicht  zu  Hause,  der  Meister 
nicht  zu  finden  —  (Er  sieht,  wie  Karl  Marie  küßt.)  Ha, 
Elender,  Du  hast  sie  geküßt.  (Marie  flieht  nach  rückwärts, 
Fanny  tritt  ins  Innere  des  Pavillons  zurück.) 

Karl:  Einmal  ist  keinmal. 

Falke  (laut):  Was  einmal,  glaube  ihm  nicht  Flecke, 
von  drei  oder  viermal  weiß  ich.  Nun  sperre  aber 
auf  und  laß  mich  hinaus. 

Flecke:  Himmel,  wie  ist  das  möglich  Ich  muß 
rein  den  Verstand  verloren  haben. 
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Falke:  Mache  nicht  so  viel  Aufhebens  davon 
und  sperre  auf. 

Vorhang. 

Fünfter  Akt. 

Ahnliches,  doch  etwas  kleineres   Zimmer  wie  im   ersten  Akt  mit 

derselben  Einrichtung,  aber  ohne  Kochherd, 
Links   vorne  das  Sofa  unter  der  WafFentrophäe,  vor  dem  Sofa 

Tisch  mit  zwei  Stühlen.    In  der  Kulisse  Verbindungstüre. 
Im  Mittelgrunde  Eingangstüre  mit  den  Statuen  zu  beiden  Seiten. 

Rechts  zwei  große  Fenster  mit  Aussicht  auf  die  Gasse. 

Erste  Szene. 
Falke,  Flecke. 

(Flecke  beim  Tische  lesend.) 

(Falke  auf  und  abgehend,  stößt  einen  Schemel  mit  dem 
Fuße  fort.) 

Flecke  (erschreckt  auffahrend):   Was  meinst  Du.^ 

Falke  (stehen  bleibend):  Du  sagtest  etwas .^ 

Flecke:  Ich.? 

Falke:   Nicht.?   (Er  setzt  seinen  Gang  fort.) 

Flecke  (seufzend):  Ja,  ja! 

Falke  (nervös):  Was  willst  Du  denn.? 

Flecke:  Nichts,  gar  nichts  1  (Nach  einer  Pause.) 
Warum  turnen  wir  jetzt  gar  nicht  mehr.? 

Falke:  Turnen.?  Du  kannst  ja  nichts. 

Flecke:  Ich  will  ja  kein  Akrobat  werden,  mein 
Beruf  ist  die  Bühne. 

Falke:  Dort  kannst  Du  ja  auch  nichts. 

Flecke:  Da  muß  ich  bitten.  Ich  habe  den 
Laertes  gespielt. 

Falke:  Du  gefielst  ja,  ich  wollte  Dir  die  Freude 
nicht  verderben. 
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Flecke  (aufspringend):  Dir  ist  jetzt  gar  nichts  mehr 
recht,  weil  Du  schlechter  Laune  bist  —  Du  arbeitest 
ja  auch  nicht. 

Falke:  Bin  ich  ein  Schauspieler,  der  auftreten 
muß?   Ich  arbeite,  wenn  ich  Inspiration  habe. 

Flecke:  Das  Essen  schmeckt  Dir  auch  nicht. 

Falke:  Wenn  Du  kochst. 

Flecke:  Auch  wenn  Du  selbst  kochst. 

Falke:  Ich  kann  eben  auch  nicht  kochen. 

Flecke:  Kurz,  Karl  fehlt  Dir. 

Falke:  Und  wenn? 

Flecke:  Dann  hättest  Du  bleiben  sollen. 

Falke:  Und  Du? 

Flecke:  Ich  wäre  nicht  geblieben. 

Falke:  Na  also.  Ich  konnte  auch  nicht  länger 
mehr  zusehen,  wie  Karl  an  nichts  anderes  mehr 
dachte,  als  an  sein  Liebchen.  So  ein  begabter 
Junge,  auf  den  ich  große  Hoffnungen  setzte. 

Flecke:  Es  wäre  zu  schön  gewesen. 

Falke:  Da  setzt  dieser  Tor  seiner  Dummheit 
noch  die  Krone  auf  und  heiratet. 

Flecke:  Pfui  Teufel! 

Falke:  Laß'  gut  sein,  es  war  eine  echte,  starke 
Leidenschaft. 

Flecke:  Aber  heiraten! 

Falke:  Es  wäre  nicht  dazu  gekommen,  wenn 
wir  geblieben  wären,  aber  Du  hast  so  lange  intri- 
giert, bis  es  zum  Bruche  kam. 

Flecke:  Sonst  hättest  Du  Dich  auch  noch  ein- 
fangen lassen. 

Falke:  Ob  das   so   ein  Unglück  gewesen  wäre^ 
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Flecke:  Und  die  großen  Werke,  die  Du  noch 
schaffen  willst. 

Falke:  Du  siehst  ja,  was  ich  schaffe. 

Flecke:  Du  bist  jetzt  verstimmt,  das  gibt  sich 
wieder. 

Falke  (seinen  Gang  fortsetzend):  Ich  habe  wenig 
Hoffnung.     (Es  klingelt.)     Wer  läutet  denn? 

Flecke:  Ich  wüßte  nicht. 

Falke:  Laß  klingeln  —  ich  bin  nicht  neugierig. 

Flecke:  Vielleicht  der  Briefträger. 

Falke:  Er  soll  sich  zum  Teufel  scheren.  (Es 
klingelt  wieder.) 

Flecke:  Du,   wenn's  der  Geldbriefträger  wäre. 

Falke:  Krämerseele. 

Flecke:  Wir  können's  gerade  brauchen. 

Falke:  Hast  Du's  wieder  einmal  abgeschafft? 

Flecke:  Restlos! 

Falke:  So  schaue  nach  und  schaffe  Ruhe. 
(Flecke  öffnet.) 

Zweiten  Szene. 

Die  Vorigen,  Fanny. 

Flecke  (enttäuscht):  Ist  das  des  Pudels  Kern. 

Falke:  Sie  trauen  sich  in  die  Löwenhöhle. 

Fanny:  Ich  rechne  auf  des  Löwen  Großmut. 

Flecke:  Da  verrechnen  Sie  sich.  Mit  Ausnahme 
des  Geldbriefträgers  empfangen  wir  niemand. 

Falke:  Nein,  nein  Fräulein,  an  meine  Großmut 
sollen  Sie  nicht  vergeblich  appelliert  haben. 

Flecke:  Gut  gebrüllt,  Löwe !  Man  hat  Dir  zwar 
Dein  Junges  geraubt  — 

Falke:  Ach  was,  kommen  Sie  nur  weiter,  Fräu- 
lein Fanny. 
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Flecke   (gedehnt):  So  ! 

Falke  (Fanny  einen  Sessel  anbietend):  Nehmen  Sie 
Platz. 

Flecke:  Sind  Sie  nun  zufrieden?  Erst  mußten 
wir  das  Schlachtfeld  räumen,  nun  machen  wir  Ihnen 
die  Honneurs.  Sie  haben  gesiegt  auf  allen  Linien 
—  auch  heiraten  mußte  er. 

Fanny:  Er  mußte  nicht,  Karl  drängte  selbst 
zur  Ehe. 

Flecke:  Man  kennt  das,  er  ging  eben  von 
selbst  in  die  listig  gestellte  Falle. 

Falke:  Aber  Flecke! 

Falke:  Soll  ich  etwa  noch  höflich  sein? 

Falke:  Das  wäre  -zu  viel  verlangt,  aber  schweigen 
kannst  Du  doch.  Sie  sagten,  Karl  hätte  selbst  zur 
Ehe  gedrängt? 

Fanny:  Die  Mutter  Maries  durfte  doch  nichts 
wissen,  da  gab  es  immer  Ausflüchte  und  Heimlich- 
keiten, die  Karl  bald  lästig  wurden.  Er  wollte  nicht 
allein  sein,  er  wollte  Marie  um  sich  haben,  immer  — 
so  drang  er  selbst  zur  Heirat. 

Falke:  Und  wurde  wohlbestallter  Ehemann,  sein 
künstlerisches  Schaffen  aber  — 

Fanny:  Je  nun. 

Flecke:  Aha! 

Fanny:  O  bitte,  Karl  schreibt  ja  jetzt  auch  noch. 

Falke:  Ja,  ja,  so  nebenbei  —  und  Sie  meinen, 
das  genügt?  Der  Handwerker  muß  den  ganzen  Tag 
schuften,  wenn  er  etwas  schafl"en  will  und  der 
Künstler  soll's  so  leicht  haben?  Der  Künstler,  der 
das  Höchste  zu  bieten,  dem  Streben  der  Menschheit 
die  Richtung  zu  geben   hat,   muß   mit   seinem  Herz- 
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blute  arbeiten,  der  darf  mit  keinem  Weibe  seine 
Zeit  vertrödeln. 

Fanny:  Die  armen  Frauen,  gerade  für  die 
Künstler  schwärmen  sie.  Verzeihen  Sie,  Sie  sind 
nicht  unbefangen,  ich  glaube,  Sie  sehen  in  jedem 
Weibe  ein  Ungeheuer. 

Flecke:  Du  ahnungsvoller  Engel,  Du. 

Falke:  Sei  doch  still. 

Fanny:  Die  Frauen  sind  ja    auch  Menschen   — 

Flecke:  Sozusagen! 

Fanny:  Ihre  Frauen  sind  aber  fast  ausnahmslos 
niedrige  Geschöpfe. 

Flecke:  Ei,  ei,  man  ist  beleidigt,  gereizt. 

Fanny:  Ich?  O  ganz  und  gar  nicht.  —  Oder 
doch,  ja,  warum  soll  ich's  leugnen,  daß  es  mir 
nahegeht. 

Flecke:  Nun  also. 

Falke:  Lassen  Sie  sich  von  Flecke  nicht  irre 
machen,  Fräulein.  Sagen  Sie  nur,  was  Ihnen  miß- 
fällt, es  interessiert  mich. 

Fanny:  Ich  mute  mir  kein  Urteil  zu,  ich  kann 
nur  sagen,  was  ich  empfinde. 

Falke:  Das  eben  möchte  ich  wissen. 

Fanny:  Ich  finde,  daß  der  Schmutz,  den  Sie 
auf  die  Frauen  häufen,  auch  auf  Ihre  Männer  abfärbt 
und  auf  die  Dichtung  selbst.  Das  erkältet  und  stößt  ab. 

Flecke:  Meister,  Dir  geschieht  recht. 

Falke:  Das  empfanden  Sie  wirklich? 

Fanny:  Schmerzlich  genug,  da  Ihre  Dichtungen 
auf  mich  Eindruck  machten  und  mich  wie  eigene 
Erlebnisse  in  Atem  hielten. 

Flecke:  Die  Wahrheit  verträgt  nicht  jeder. 
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Falke:  Was  Neues,  Flecke,  was  Neues!  Hier 
kommst  Du  mit  Deinen   Gemeinplätzen   nicht   aus. 

Fanny:  Ich  sah  Ihr  Drama  auf  dem  Theater  und 
jede  Fieber  in  mir  war  erregt,  ich  war  hingerissen 
und  begeistert  —  bis  ich  die  Falschheit  und  boden- 
lose Verderbtheit  des  Weibes  da  unten  erkannte,  für 
das  sich  Ihr  Held  zugrunde  richtet.  Es  drängte  mich, 
dem  Toren  zuzurufen :  Siehst  Du  denn  nicht,  daß  Du 
Dich  wegwirfst  an  eine  —  eine 

Flecke:  INIetze! 

Fanny:  Nicht  das  allein  —  noch  schlimmer  — 
eine  Gans! 

Falke  (aufspringend  und  Flecke  rüttelnd):  Flecke,  Dir 
ist  das  niemals  eingefallen. 

Fanny  (erregt):  Aber  das  ist  ja  kein  INIann,  das 
ist  ein  Waschlappen,  der  dieses  Weib  in  seiner  Nie- 
drigkeit nicht  erkennt,  sagte  ich  mir,  und  schämte 
mich  meiner  Erregtheit,  zürnte  dem  Publikum,  das 
Beifall  klatschte,  und  schämte  mich  für  mein  Geschlecht. 
(Sie  bricht  in  Tränen  aus.) 

Falke:  Nun,  Flecke,  wo  bleiben  da  unsere  Ge- 
scheitheiten ?  Das  ist  echte  Wirkung,  leider  nicht  die 
beabsichtigte. 

Fanny:  Verzeihen  Sie  mir,  ich  verstehe  ja  nichts 
von  der  Kunst. 

Falke:  Das  braucht  es  nicht.  Sie  empfinden 
lebhaft  und  sind  imstande,  die  Wahrheit  zu  sagen, 
das  ist  mehr  wert,  als  alle  Kunstregeln.  Wir  sprechen 
noch  darüber.  Beruhigen  Sie  sich  nur  und  sagen  Sie 
uns,  was  Sie  herführt. 

Fanny:  i\Iarie  bat  mich,  sie  möchte  sprechen 
mit  Ihnen. 

Tauber,  Die  Weiberfeinde.  6 


—      82      — 

Flecke:  Aha!  Es  ist  etwas  faul  im  Staate  Däne- 
mark. 

Falke:  Wenn  Sie  mit  mir  sprechen  will,  ich  bin 
bereit.    Warum  kam  sie  nicht  selbst? 

Fanny:  Sie  wartet  in  der  Hausflur.  Wenn  ich 
darf,  hole  ich  Sie  herauf. 

Flecke:  Haha!  Laß  nur  in  Blend-  und  Zauber- 
werken Dich  von  dem  Lügengeist  bestärken,  so  hat 
er  Dich  schon  unbedingt. 

Fanny  (lächelnd):  Wenn  ich  nicht  irre,  so  heißt 
es:  So  hab'  ich  Dich  schon  unbedingt. 

Falke:  Ganz  richtig,  Fräulein. 

Fanny  (lustig):  Nicht  wahr!  Ich  eile  also  und 
bringe  Marie.  (Ab.) 

Dritte  Szene. 
(Falke,  Flecke.) 

Flecke   (nach  einer  Pause):    Meister! 

Falke:  Nun.?> 

Flecke  (kleinlaut):  Mir  kommt  so  vor  — 

Falke:  Mir  auch. 

Flecke:  Aber  es  geschieht  Dir  recht,  warum 
hast  Du  sie  hereingelassen.^  Nun  rücken  sie  schon 
paarweise  an  und  wir  empfangen  sie,  als  hätten  wir 
einen  Damensalon. 

Falke:  Was  tun,  das  Teufelsmädel  ist  stärker 
als  ich,  weil  sie  recht  hat. 

Flecke:  Aber  geh,  eine  Intrigantin  ist  sie,  sie 
kam  doch  mit  einer  versteckten  Absicht. 

Falke:  Als  ob  ich  das  nicht  wüßte,  sie  will 
mich  mit  Karl  versöhnen. 
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Flecke:  Sonst  nichts?  Ein  Mägdelein  nasführet 
Dich. 

Falke:  Sei  nicht  so  albern.  Jedes  Wort  von  ihr 
kam  aus  dem  Herzen  und  traf.  Sie  strebt  eine  Ver- 
söhnung an,  vielleicht  auf  Umwegen,  was  sie  aber 
tut,  ist  durchaus  uneigennützig.  Was  will  sie  denn 
für  sich? 

Flecke:  Dich  will  sie! 

Falke:  Du  meinst? 

Flecke  (sich  an  den  Kopf  greifend):  Himmel,  sie  hat 
Dich  ja  schon.      (Er  eilt  zur  Türe,  die  eben  geöffnet  wird.) 

Vierte  Szene. 

(Die  Vorigen,  Fanny,  Marie. 

Flecke  (zurückprallend):  Das  Unglück  schreitet 
schnell. 

Fanny:  Komm',  Marie! 

Falke  (Marie  die  Hand  reichend):  Sie  wollen  mit  mir 
sprechen.   (Auf  das  Sofa  zeigend.)  Bitte. 

Marie:  Ich  hätte  schon  früher  kommen  sollen. 
(Setzt  sich,  Fanny  neben  sie.)  Wenn  ich  gewußt  hätte 

Flecke:  Daß  man  in  Feindesland  so  höflich  ist. 

Marie:  In  Feindesland.^  Wir  führen  doch  keinen 
Krieg. 

Falke:  Jetzt  nicht  mehr,  Karl  ist  doch  schon 
gefangen,  will  sagen  erobert. 

Flecke:  Und  Fräulein  Fanny  half  mit. 

Fanny:  Sie  auch,  Herr  Flecke. 

Flecke:    Ich?     Da    hört    sich    alles    auf.     Ich? 

Falke:  Ja  Du.  Du  hast  mich  eingesperrt,  dann 
kam  die  Amsel. 

6* 
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Marie:  Ach  ja,  die  Amsel!  Ich  wäre  so  glücklich 
mit  Karl  —  aber  — 

Falke:  Es  gibt  ein  aber? 

Marie:  Karl  ist  nicht  vollkommen  glücklich. 

Flecke:  Das  auch  noch.  Und  darum  Räuber 
und  Mörder! 

Marie  (rasch):  Sie  fehlen  ihm.  Er  sehnt  sich 
nach  Ihnen. 

Falke:  Wir  waren  aneinander  gewöhnt,  zuweilen 
fehlt  er  mir  ja  auch  —  da  er  Sie  aber  liebt  — 

Marie:  Ich  bin  auch  stolz  auf  seine  Liebe,  trete 
aber  gerne  zurück  vor  den  höheren  Pflichten,  die 
ihm  sein  Talent  auferlegt.  Was  kann  ich  aber  tun, 
wenn  ihm  Ihre  Anregung  fehlt,  wenn  er  nach  Ihnen 
seufzt  ? 

Flecke:  Vorwürfe  machen  und  ihn  plagen  mit 
Ihrer  Eifersucht. 

Marie:  Sie  scherzen,  ich  bin  nicht  eifersüchtig 
auf  Herrn  von  Falke,  ich  wünsche  ja  nichts  sehnlicher, 
als  eine  Versöhnung.  Möchten  Sie  nicht  wieder  zu 
uns  kommen,  Herr  von  Falke  ?  (Fanny  geht  zum  Fenster.) 
Karl  ließ  nicht  zu,  daß  Ihre  Wohnung  wieder  ver- 
mietet wird.  Sie  könnten  jeden  Augenblick  einziehen. 
Wie  schön  wäre  das,  Karl  würde  es  als  ein  Glück 
betrachten. 

Fanny  (beim  Fenster):  Marie,  da  unten  steht  Karl. 

Marie:  Nicht  möglich! 

Fanny:  Schau  selbst!     Er  scheint   uns   gefolgt 

zu  sein  und  wartet  auf  uns.  Sollte  er  eifersüchtig  sein.?* 

Marie:  Was  fällt  Dir  ein.     (Eilt  zum  Fenster.) 

Fanny:  Er  dürfte   gemerkt  haben,   daß  Du   vor 

ihm  etwas  geheim  hältst,  und   ist  uns  nachgegangen. 
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Flecke:  Mit  solchen  Dummheiten  füllt  er  jetzt 
seine  Zeit  aus. 

Fanny:  Was  tun  wir? 

Marie:  Es  ist  doch  nichts  Unrechtes,  was  wir 
vorhaben. 

Falke:  Sie  hätten  es  ihm  sagen  sollen. 

Fanny:  Gewiß,  das  wäre  besser  gewesen,  da  es 
nun  aber  nicht  geschehen  ist,  müssen  wir  doch  einen 
Entschluß  fassen. 

Falke:  Den  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen, 
Fräulein.  (Er  öffnet  das  Fenster  und  ruft  hinaus.)  Karl, 
komm'  doch  herauf. 

Marie:  Was  wird  er  sagen? 

Fanny:  Er  wird  sich  ungefähr  denken  können, 
was  wir  wollten  und  gar  nicht  bös  sein. 

Fünfte  Szene. 
Die  Vorigen,  Karl. 

Karl  (hereinstürzend):  Hier  bin  ich,  Meister!  (Er 
stößt  an  den  Schemel  und  kommt  beinahe  zu  Fall.) 

Marie  (erschrocken):  Karl! 

Karl:  Hier  bist  Du? 

Marie:  Hast  Du  Dir  nichts  getan. 

Karl:  Aber  nein,  ein  kleiner  Fehltritt  nur  — 
Deiner  ist  größer,  ich  treffe  Dich  bei  fremden 
Männern. 

Marie:  Bei  fremden  Männern?  Hörst  Du's, 
Fanny,  so  spricht  mein  eigener  Mann  von  mir. 

Karl:  Dein  eigener  Mann  bin  ich,  die  anderen 
sind  doch  fremd. 

Marie:  Er  ist  doch  böse,  Fanny. 

Falke:  Böse?    Da  kenne  ich  ihn  besser.     Was, 


—     86     — 

Flecke,  so  sieht  er  nicht  aus,  wenn  er  böse  ist,  er 
schmunzelt  ja  schon  vergnügt. 

Karl  (Falke  und  Flecke  die  Hände  reichend):  Ihr  alten 
Kameraden  kennt  mich  freilich  besser.  Ich  bin  nicht 
eifersüchtig,  geschmunzelt  hab  ich  aber  doch  nicht. 
Wie  kann  ich  vergnügt  schmunzeln,  wenn  ich  an  die 
Wut  unserer  Köchin  denke,  die  zu  Hause  nicht  weiß, 
was  sie  mit  dem  Essen  anfangen  soll,  indessen  meine 
Frau  hier  Vorsehung  spielt,  statt  sich  um  unsern 
Tisch  zu  kümmern. 

Falke:  Richtig,  Flecke,  Pflichtvergessener,  heute 
ist  Dein  Tag. 

Flecke:  Donner  und  Doria!  —  Und  ich  habe 
noch  nichts  vorbereitet.  Sogleich,  lieber  Meister. 
Ein  Wort  nur  noch  mit  diesem,  der  vorgibt,  nicht 
eifersüchtig  zu  sein.  Wozu  stand  er  denn  da  unten, 
wie  der  Ritter  Toggenburg  .^ 

Karl:  Wozu.? 

Flecke:  Das  frage  ich  eben. 

Karl  (zögernd):   Ich  wartete  — 

Flecke  (höhnisch):  So?  Auf  was  hast  Du  ge- 
wartet? 

Karl:  Auf  des  Meisters  Ruf! 

Falke  (lachend):  Was  sagst  Du  jetzt? 

Flecke:  Du  lachst  noch,  wenn  Karl  so  mit  der 
Wahrheit  umspringt? 

Falke:  Er  zog  sich  aber  doch  gut  aus  der 
Schlinge,  nicht?  Jetzt  tue  aber  Deine  Pflicht,  oder 
willst  Du  mich  hungern  lassen? 

Flecke:  Ich  gehe  schon. 

Fanny   (die  mit  Marie  geflüstert  hat):    Einen    Augen- 
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blick ,    Herr    Flecke.      Wir    könnten    ja    mit    Ihnen 
dinieren,  wenn  es  Ihnen  recht  ist. 

Flecke:  Es  ist  mir  aber  nicht  recht. 

Karl:  Natürlich,  Du  bist  allen  guten  Ideen  ab- 
hold. Das  ist  doch  ein  prächtiger  Einfall!  Ich  bedaure 
nur,  daß  ich  ihn  nicht  selbst  hatte.  Du  bist  doch 
hoffentlich  einverstanden,  Meister? 

Falke:  Mache  keine  Dummheiten,  Flecke.  Sollen 
wir  Karl,  kaum  daß  er  gekommen  ist,  wieder  fort- 
gehen lassen.? 

Flecke:  Aber  woher  nehmen?  Wir  haben  kein 
Geschirr  und  keine  Stühle,  keinen  Platz  und  nichts 
zu  essen.  Wächst  mir  ein  Kornfeld  auf  der  flachen 
Hand  ? 

Fanny:  Lassen  Sie  uns  nur  machen,  Herr  Flecke. 
Nicht  wahr,  Marie,  wir  besorgen  alles. 

Marie:  Alles!  Ich  schicke  nach  Hause,  damit 
man  nicht  auf  uns  wartet. 

Fanny:  So  komm,  in  zehn  Minuten  sind  wir 
wieder  hier.  Herr  Flecke,  Sie  begleiten  uns  doch 
und  helfen  uns. 

Flecke:  Ich  tue  nicht  mit. 

Falke:  Aber  Flecke,  verdirb  uns  doch  die 
Freude  nicht. 

Flecke:  Na,  Dir  zuliebe. 

Flecke,  Marie  und  Fanny  ab. 

Sechste  Szene. 

Falke,  Karl. 

Falke:  Setz  Dich,  Karl.    Wie  bekommt  Dir  denn 

die  Ehe,  armer  Kerl.  Hat  man  Dir  die  Flügel  gestutzt? 

Karl:  Mir  schadet  so  leicht  nichts,  Meister. 
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Falke:  Nein,  ernsthaft. 

Karl:  Die  Dummheit  war  nicht  so  groß,  scheint 
es,  ich  befinde  mich  ganz  wohl  dabei. 

Falke:  Und  Deine  Pläne?  Du  hast  verzichten 
gelernt. 

Karl:  Fällt  mir  nicht  ein.  Deshalb  habe  ich  ja 
geheiratet,  weil  mich  die  Tändelei  zu  sehr  von  der 
Arbeit  abzog.  Jetzt  ist  mir  Marie  ein  guter  Kamerad, 
der  mir  den  Haushalt  besorgt,  und  ich  habe  Ruhe 
zur  Arbeit. 

Falke:  Geh',  geh'!  Es  war  ja  eine  große 
schrankenlose  Liebe  —  und  nun,  da  sie  Dein  ge- 
worden ist 

Karl:  Du  irrst  leider. 

Falke  (erschrocken):  Wie  denn?  Ist  sie  etwa 
nicht  Dein? 

Karl:  Das  schon.  Du  irrst  nur,  wenn  Du  meinst, 
daß  wir  jetzt  unsere  ganze  Zeit  mit  Liebesspielen 
ausfüllen.     Ich  muß  um  jeden  Kuß  betteln. 

Falke:  Hat  sie  kein  Temperament? 

Karl:  O  ja,  aber  das  ist  der  Einfluß  Fannys,  der  ich 
einmal  gesagt  habe,  ein  Künstler  müsse  keusch  sein. 
Das  nimmt  mein  Weibchen  nun  furchtbar  ernst. 

Falke  (lachend);  Bravo ! 

Karl:  Du  hast  leicht  lachen,  aber  ich  —  es  ist 
zu  dumm! 

Falke:  Das  ist  kostbar. 

Karl  (weinerlich):  Bitter  ist's,  sag  ich  Dir.  Wir 
haben  nicht  einmal  ein  gemeinschaftliches  Schlaf- 
zimmer. 

Falke:  Du,  das  ist  sehr  vernünftig. 

Karl:  Das  finde  ich  nicht. 


Falke:  Aber  Karl,  das  kann  doch  für  Dich,  den 
Gewalttäter,  kein  Hindernis  sein. 

Karl:  Ich  kann  doch  meine  Frau  nicht  täglich 
neu  erobern. 

Falke:  Täglich,  da  haben  wir's. 

Karl:  Spotte  nur  — 

Falke:  Ja,  wenn  ich  daran  glauben  soll,  daß  sie 
wirklich  so  vernünftig  ist,  wie  bringt  sie  es  denn 
zuwege,  Dich  Teufelsjungen  im  Zaume  zu  halten  ? 

Karl:  Sie  bittet  nur  —  und  der  ist  noch  nicht 
geboren,  der  ihren  Bitten  widersteht. 

Falke:  Du  bist  ja  noch  schrecklich  verliebt.  Du 
mußt  ja  furchtbar  glücklich  sein. 

Karl:  Bin  ich  auch.  Zum  Unglücklichsein  habe 
ich  kein  Talent. 

Falke:  Ja,  das  weiß  ich.  Was  willst  Du  also. 
Du  Glückskind  ?  Du  hast  eine  Frau,  die  sich  Deinem 
Streben  unterordnet,  die  Dir  den  Haushalt  führt,  und 
bist  vor  materiellen  Sorgen  geschützt.  Du  kannst  ja 
den  Himmel  erstürmen. 

Karl:  Das  will  ich  auch,  aber  Arm  in  Arm 
mit  Dir. 

Falke:  Mich  lasse  aus  dem  Spiele,  rate  ich  Dir. 
Ich  hätte  Dich  beinahe  gehindert,  glücklich  zu  werden. 
Gut,  daß  Du  ein  gesunder  Junge  bist  und  dennoch 
zugegriffen  hast.     Ich  beneide  Dich  darum. 

Karl:  Um  meine  Ehe.^ 

Falke:  Es  gibt  doch  Ausnahmen,  wie  Deine 
Frau  und  Fanny  auch. 

Karl:  Fanny  gefällt  Dir,  wie? 

Falke:  Ich  muß  gestehen,  sie  ist  doch  anders, 
wie  die  vielen  Frauen,  die  sich  mir  an  den  Hals  ge- 
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worfen  haben.  Sie  hat  Energie  und  Konsequenz,  das 
]\lädel,  und  Tiefe  und  Mut.  Sie  hat  mir  über  meine 
Dichtungen  freimütig  bittere  Wahrheiten  gesagt  — 

Karl  (lächelnd):  Die  Dir  hoffentlich  nicht  zu  wehe 
getan  haben. 

Falke:  Da  gibt's  nichts  hohnzulächeln,  sie  hat 
ihre  Meinung  gar  nicht  schlecht  begründet.  So  ein 
offenes  Urteil,  selbst  wenn  es  absprechend  ist, 
braucht  man.  Von  Flecke  will  ich  nicht  reden,  aber 
auch  Du  bist  in  Deinem  Urteile  immer  von  Deiner 
Bewunderung  für  mich  befangen.  Das  taugt  nichts. 
Ich  war  jetzt  lange  nicht  in  Arbeitsstimmung,  das 
Mädel  hat  mich  aufgerüttelt. 

Karl:  Dabei  ist  sie  hübsch. 

Falke:  Hast  Du  das  auch  bemerkt? 

Karl:  Du  also  auch!  WeißtDu,  daß  sieDich  liebt.> 

Falke   (nach    einer  Pause  aufstehend):    Jetzt  erst! 

Karl  (nach  kleiner  Pause  ebenfalls  aufstehend):  Und  Du  ? 

Falke:  Wenn  sie  mir  früher  begegnet  wäre  — 
jetzt  fürchte  ich,  ist's  zu  spät. 

Karl:  Warum  zu  spät? 

Falke:  Laß,  Karl.  Von  Dir  ist  doch  die  Rede, 
was  arbeitest  Du  denn  ?  Minnesängers  Liebchen  hast 
Du  doch  beendet? 

Karl:  O  schon  längst. 

Falke:  Wie  ist  der  Schluß  geworden? 

Karl:  Willst  Du  ihn  hören? 

Falke:  Natürlich. 

Karl:  „Was   ist's,    das    dort    herankommt,    was 
schwebt  durchs  offne  Tor 
Und    flieht    die    Treppe     aufwärts,    zum 
Kämmerchen  empor? 
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„Du  bist's,  mein  treuer  Sänger!  Doch  Dein 

Gesicht  ist  blaß, 
Und    kalt   sind   Deine   Hände   und   Deine 

Locken  naß " 

,,Ich    hab'   Dir  Treu  gehalten,   hab'  Dich 

geliebt  zu  sehr. 
Nun  komm  mit  mir,  mein  Mädchen,  zurück 

ins  wilde  Meer. 
Dort    liegt    mein    Boot    zertrümmert    auf 

dunklem  Meeresgrund, 
Von  dorther  mußt'  ich  kommen,  zu  küssen 

Deinen  Mund." 
Und  als  er  sie  nun  küßte,   da  ward  sein 

IMädchen  bleich 
Und   zog    mit    ihrem    Sänger   vereint   ins 

Schattenreich." 
Falke:  Karl!     Kerl!     Verfluchter  Kerl.     (Er  um- 
armt  Karl.)     Das  ist  ja  gut,  sehr  gut. 

Siebente  Szene. 

Die  Vorigen,   Fanny    und  Marie    mit   Paketen,    dann  Flecke,    in 

jeder  Hand  einen  Eiskübel    mit  Champagner,    unter   den  Armen 

Bierflaschen. 

Fanny:  Eine  Versöhnung  in  aller  Form,  das 
reizt  unwiderstehlich  zur  Nachahmung.  (Sie  um- 
armt Marie.) 

Marie  (Icüßt  Fanny):  Obzwar  wir  gar  nicht  böse 
waren. 

Fanny:  Ja  so,  da  hast  Du  Deinen  Kuß  zurück. 
(Sie  küßt  Marie.)  Aber  der  brummige  Herr  Flecke  muß 
versöhnt  werden.  Versöhnen  wir  uns,  Herr  Flecke. 
(Sie  breitet  die  Arme  aus.)  Es  geht  nicht?  Einen  Ver- 
SÖhnungskuß  also.      (Sie  küßt  Flecke  auf  die  Wange.) 
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Flecke:  Sind  Sie  verrückt? 

Fanny:  Nur  nicht  böse  sein!  Marie,  rasch 
küsse  ihn  auf  die  andere  Wange ,  ehe  er  sich 
wehren  kann. 

Marie  (sieht  zu  Karl  hinüber,  der  ihr  beistimmend  zunickt, 
dann  küßt  sie  Flecke.) 

Flecke:  Aber  meine  Damen! 

Karl:  Da  soll  man  nicht  eifersüchtig  werden! 
Der  Heuchler  Flecke  tut  nur  so,  als  ob's  ihm  nicht 
recht  wäre. 

Flecke  (legt  mit  Hilfe  der  Damen  die  Bierflaschen  weg, 
stellt  die  Eiskübel  auf  den  Boden  und  beginnt  den  Tisch  herzu- 
richten.)    Ich  konnte  mich  ja  nicht  wehren. 

Karl:  Wehren  will  er  sich  auch  noch.  Marie 
darf  mir  gar  nicht  mehr  ins  Theater.  Seit  sie  Deinen 
Laertes  gesehen  hat,  schwärmt  sie  für  Dich. 

Flecke  (mit  einem  Blick  in  den  Spiegel):  Ich  bin  un- 
schuldig  daran.      (Karl  lacht,  die  anderen  kichern.) 

Falke:  Lacht  nur,  er  ist  doch  unwiderstehlich. 
(Allgemeines  Gelächter.)  Laß  doch  die  Damen  den  Tisch 
besorgen.  (Karl  und  Falke  nehmen  Flecke  in  die  Mitte  und 
führen  ihn  nach  rechts.)  So  Übel  ist  das  nicht,  Flecke, 
von  zwei  hübschen  Damen  geküßt  zu   werden,   was.^ 

Flecke:  Ihr  wollt  Euch  über  mich  lustig  machen. 
Nur  zu,  ich  verderbe  Euch  den  Spaß  nicht.  Im 
übrigen,  es  war  nicht  ohne. 

Falke:  Du  Schlingel. 

Flecke:  Du  hast  Dir  mit  Deiner  Frau  meinen 
Laertes  angesehen.^ 

Karl:  Ja  freilich. 

Falke:  So  kriegt  Ihr  mir  den  Flecke  auch  herum. 


i^>: 


—    93    — 

Wohin  sind  unsere  Grundsätze  ?  Das  bist  Du  schuld, 
Karl,  Du  hättest  nicht  abfallen  sollen. 

Karl:  Ja,  ja,  ich  spüre  sie  schon,  die  Gewissens- 
bisse —  oder  sollte  das  etwa  gar  der  Hunger  sein  ? 
Wie  steht's,  meine  Damen,  bekommen  wir  bald  was 
zu  essen  ?     Hier  wird  man  sonst  rückfällig. 

IMarie  (einen  Papierkorb  zum  Tisch  stellend):  Gleich, 
liebes  Männchen,  gleich. 

Flecke  (Falke  vertraulich  anstoßend);  Wie  die  da 
umwirtschaften !  Mir  wird  ganz  schwach,  wenn  ich 
ans  Aufräumen  denke. 

Falke:  Ja  das  Aufräumen,  das  ist  die  Kehrseite 
der  Medaille. 

Flecke:  Die  Kehrichtseite! 

Karl:  (zu  Fanny,  die  sich  mit  dem  Papierkorb  zu  schaffen 
macht):  Was  geschieht  denn  mit  dem  Papierkorb? 

Fanny:  Wir  haben  zu  wenig  Stühle,  da  legen 
wir  das  große  Buch  über  den  Korb  und  haben 
einen  Sitz. 

Falke:  Auf  diese  Idee  hätten  wir  auch  schon 
kommen  können. 

Flecke:  Das  wäre  kein  Sitz  für  mich. 

Falke:  Für  mich  aber,  ich  bin  tatsächlich  auf 
den  Papierkorb  gekommen,  was  immer  ich  jetzt 
schreibe,  es  wandert  in  seinen  Rachen. 

Marie:  Darf  ich  die  Herren  jetzt  bitten. 

Flecke:  Die  Damen  zuerst,  aufs  Sofa,  bitte. 

Karl  (sich  nach  allen  Seiten  umsehend):  Wer  Sprach 
das,  doch  nicht  unser  Flecke. 

Falke:  Was  so  ein  Kuß  bewirkt. 

Flecke:  Soll  ich  uns  das  Essen  etwa  durch 
Grobheiten  verderben? 
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Karl:  Lieber  nicht. 

Falke:  Zumal  wir  so  lieben  Besuch  haben. 

Karl:  Fräulein  Fanny,  da -meint  er  Sie,  wollen 
Sie  sich  nicht  dankbar  erweisen?     (Er  küßt  in  die  Luft.) 

Marie:  Nur  Herrn  Flecke. 

Karl  (sich  sachte  auf  den  Papierkorb  setzend):  Natür- 
lich, der  ist  jetzt  in  Mode. 

Falke:  Zu  Tisch,  zu  Tisch.  (Alles  setzt  sich,  Falke 
und  Flecke  aufs  Sofa.) 

Marie:  Zuerst  ein  Glas  Bier,  der  Champagner 
muß  erst  kalt  werden.  Karl,  mache  Dich  nützlich, 
frappiere  ihn. 

Flecke:  Ich  werde  ihn  —  — 

Karl  (schnell  einfallend):  Gar  nichts  wirst  Du,  jetzt 
iß   nur.      (Er   frottiert   den  Champagner.) 

Flecke:  Wie  ist  mir  denn,  so  lieb  und  zahm 
war  Karl  noch  nie  mit  mir. 

Karl:  Das  macht  der  veredelnde  Einfluß  der 
Ehe.  Ist  es  nicht  edel,  geradezu  großherzig,  für 
Euch  zu  arbeiten,    indes   Ihr  mich   verhungern   laßt? 

Marie  (stopft  ihm  Schinken  in  den  Mund):  Da,  Du 
Vielfraß! 

Karl:  Angebetete  Marie,  nicht  so  viel  auf  ein- 
mal, ich  ersticke  sonst.  (Alles  lacht,  Karl  hascht  nach  der 
Hand  Maries.) 

Marie:  Ha!  Er  beißt. 

Karl:  O,  ich  wollte  Dir  ja  nur  dankbar  die  Hand 
küssen.     So  wird  man  verkannt. 

Marie:  Armer  Karl!  (Sie  reicht  ihm  ein  Glas  Bier.) 
Trink  und  tröste  Dich. 

Karl:  Ich  soll  mich  schon  wieder  opfern,  damit 
das  Glas  für  den  Champagner  frei  wird.     (Trinkt.) 
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Falke:  Ja,  was  machen  wir  denn  mit  den  leeren 
Biergläsern  ? 

Flecke:  Die  tragen  wir  hinaus  und  — 

Fanny:  Wozu  wären  denn  wir  dar  (Fanny  und 
Marie  räumen  Gläser  und  Flaschen  ab.) 

Falke:  Das  lasse  ich  nicht  zu.  Karl,  so  sprich 
doch  ein  ernstes  Wort. 

Karl:  Ja  freilich,  wozu  bin  ich  denn  der  Ehe- 
mann. Marie,  daß  Du  mir  die  Gläser  ordentlich  aus- 
spülst, sonst  schmeckt  der  Champagner  nicht. 

Marie:  Sei  nur  ganz  unbesorgt.     (Ab  mit  Fanny.) 

Achte  Szene. 
Die  Vorigen  ohne  Fanny  und  Marie. 

Falke:  Sie  wissen  ja  gar  nicht  Bescheid  in  der 
Küche.     Was  sagst  denn  Du  dazu,  Flecke? 

Flecke  (sich  zurücklehnend  und  die  Beine  auf  einen 
Stuhl  legend):  Frage  mich  nicht,  ich  bin  in  Paschalaune. 

Karl:  So  ist's  recht,  altes  Haus. 

Flecke:  Es  tut  mir  ganz  gut,  einmal  ruhig  bei 
Tische  zu  sitzen  und  mich  bedienen  zu  lassen. 

Karl:  Wenn  auch  von  Frauen! 

Flecke:  Na! 

Karl:  Wenn  wir  aber  sehen,  daß  es  sie  freut, 
so  darf  man  sich  schon  bedienen  lassen  —  es  muß 
eben  mit  Liebe  geschehen. 

Falke:  Die  meisten  Frauen,  die  ich  kannte,  be- 
haupteten zwar,  an  ihrer  Liebe  zu  mir  sterben  zu 
müssen,  aber  keine  einzige  war  darunter,  die  mir  die 
Biergläser  ausgewaschen  hätte. 
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Neunte   Szene. 
Die  Vorigen,  Fanny  und  Marie  mit  Gläsern. 

Falke  (zu  Flecke):  Dir  gefällt  das,  Du  Faulpelz. 

^larie  (die  Gläser  auftsellend,  in  welche  Fanny  den 
Champagner  füllt):  Aber   das  ist  doch  nur  in   Ordnung. 

Falke:  Daß  Sie  uns  die  Gläser  ausspülen  und 
uns  bedienen.^ 

Fanny:  Warum  denn  nicht,  es  geschieht  ja  herz- 
lich gerne. 

Falke:  Das  ist  ein  liebes  Wort,  wenn  es  wahr 
ist  —  und  es  ist  wahr!  Ich  weiß  es  jetzt,  Sie 
sprechen  gerne  die  Wahrheit.  Sie  haben  mir  heute 
schon  einige  bittere  Wahrheiten  kredenzt,  für  die 
ich  Ihnen  ebenso  dankbar  bin,  wie  für  den  kühlen 
Trank  hier.  (Aufstehend  zu  Flecke.)  Auf  Schlaraffe,  der 
erste  Trunk  gilt  den  beiden  Frauen,  die  mich  mit 
meinem  Urteil  ins  Unrecht  setzten.  (Alle  stehen  auf 
und  stoßen  an.) 

Karl  (setzt  sich  wuchtig  auf  den  Papierkorb,  der  zu 
brechen  droht):  Oho,  der  Korb  bricht.  Sonst  nahm  er 
alles  geduldig  hin.  Ohne  Murren  fraß  er  meine  ver- 
pfuschten Verse,  und  wenn  sie  noch  so  haarsträubend 
waren,  aber  das  war  ihm  zu  viel.  So  muß  ich  stehend 
auf  Fleckes  Wohl  trinken.  Tu'  mir  Bescheid,  Kamerad. 
(Er  stoßt  mit  Flecke  an,  die  anderen  auch.) 

Marie:  Karl,  setze  Dich  auf  meinen  Platz. 

Karl:  Und  Du.? 

Marie:  Ich  mache  mich  dünn,  setz  Dich  zu  mir. 

Flecke  (füllt  sein  Glas,  klopft  damit  auf  den  Tisch  und 
singt):  Na  so  woll'n  wir  einmal,  woll'n  wir  einmal. 

Falke  (unterbrechend):  Nein,  wir  wollen  nicht, 
Flecke. 
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Karl:  So  laß  ihn  doch  singen,  wenn  er  einmal 
lustig  ist.  Das  ist  gar  nicht  mehr  unser  Flecke,  er 
ist  so  aufgeräumt,  daß  er  ans  Zitieren  vergißt.  Er 
soll  seinen  Heirassassa  nur  singen. 

Falke:  Ein  Kneipenlied.?  Drückt  das  etwa 
unsere  Stimmung  aus,  das  glückliche  Wohlbehagen 
unseres  Beisammenseins } 

Karl:  Es  ruft  doch  schöne  Erinnerungen  wach 
an  tollen  Jugendmut. 

Falke:  Was  soll  uns  das  jetzt.?  Wir  brauchen 
kein  Lied,  das  ein  anderer  gemacht  hat,  jetzt  nicht. 
Wir  brauchen  auch  keine  Erinnerungen  an  das,  was 
war.  Uneingeschränkt  und  unvermischt  wollen  wir 
das  genießen,  was  ist,  die  köstliche  Gegenwart,  diesen 
frohen  Augenblick. 

Flecke:  Es  lebe  der  Augenblick. 

Karl:  Denn  die  Minute,  die  wir  nicht  genießen, 
ist  unwiederbringlich  verloren.     Merk'  Dir's,  Marie! 

Falke:  Das  Leben  will  gelebt  sein,  die  Herr- 
lichkeit der  Welt  empfunden  und  genossen  werden. 
Vom  leuchtenden  Gewimmel  in  der  Tiefsee  bis 
hinauf  zum  reinen  Firn  der  Gletscher,  ist  das  nicht 
ein  blendendes  Wunder.?  Man  meint,  das  könne  nur 
eine  liebliche  Täuschung  sein,  eine  schillernde  Seifen- 
blase, an  der  wir  uns  noch  rasch  erfreuen  müssen, 
ehe  sie  vergeht. 

Karl  (aufspringend):  Also  rasch,  freuen  wir  uns. 
(Im  Papierkorb  wühlend.)  Da  unten  ist  die  Tiefsee,  wie 
es  da  leuchtet!  Aha  phosphoreszierende  Geistes- 
blitze, die  verunglückten  Verse  des  Meisters. 

Marie:  Aber  Karl! 

Falke:  Nur  zu,  Karl. 

Tauber,  Die  Weiberfeinde.  7 
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Flecke:  Ja,  ja,  Karl  läßt  er  alles  angehen. 

Karl  (an  den  Turngeräten  in  die  Höhe  kletternd):  Hinauf 
ZU  den  Bergesriesen,  zum  ewigen  Schnee.  Ah!  diese 
Fernsicht  und  darüber  der  lachende  Himmel!  Und 
dort!  Was  sehe  ich!  Dort  schwimmen  auf  lichten 
Wolken  die  Zitate  Fleckes  in  ihrer  ganzen  Pracht 
und  Herrlichkeit. 

Flecke:  Ist  dies  auch  Tollheit 

Karl  (herabkommend):  Hat  es  doch  Methode.  Ja,  ja, 
dieses  Zitat  war  oben  auch  zu  lesen.  Ich  wollte 
Euch  nur  veranschaulichen,  daß  dieser  Raum  jetzt 
für  uns  die  Welt  bedeutet. 

Falke:  Ganz  recht. 

Flecke:  Natürlich,  Karl  hat  immer  recht. 

Falke:  Wie  Kinder,  die  am  Estrich  spielen  und 
das  Plätzchen  hinter  dem  aufgespannten  Regenschirm 
des  Großvaters  in  naiver  Freude  mit  ihrer  kleinen 
Welt  bevölkern,  so  beleben  wir  uns  diesen  Raum 
mit  allen  Schönheiten  dieser  Erde.  Losgelöst  vom 
Hasten  der  großen  Menge  sitzen  wir  fünf  hier 
wunschlos  und  behaglich  ohne  selbstische  Nebenge- 
danken und  freuen  uns  einander.  Daß  ich  über  die 
Frauen  hart  urteilte  —  — 

Marie:  Was  einmal  war,  das  gilt  nicht  mehr. 

Falke:  Gut  gesagt!  Ich  meine  aber  doch,  es 
geziemt  mir  einzugestehen,  daß  ich  Sie  verkannte, 
(aufstehend)  besonders  Ihnen,  Fräulein  Fanny,  tat  ich 
unrecht. 

Fanny:  O,  ich  hätte  weit  mehr  Ursache  — 

Falke:  Wenn  Sie  meine  Ungezogenheiten  ver- 
gessen können.     (Er  reicht  Fanny  die  Hand,  die  sie  küßt.) 

Flecke:  Meister,  vergiß  Deine  Grundsätze  nicht. 
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Falke:  An  Grundsätze  soll  ich  denken  und 
darüber  das  Glück  versäumen?  Nein  Flecke,  ich  er- 
greife Besitz  davon  und  halte  es  fest.  (Er  küßt  Fanny 
auf  die  Stirn.) 

Karl  (sich  an  Marie  schmiegend):  Zürlieh ,  ZÜrlieh , 
hast  Du  es  gewußt? 

Marie:  Geahnt  habe  ich  es  wohl,  aber  — 

Fanny:  Ich  wußte  es  ja  selbst  nicht. 

Karl:  Aber  ich! 

Flecke:  Und  ich,  ich  habe  das  Unglück  kommen 
sehen. 

Karl:  Sei  nicht  so  boshaft.  Es  ist  ein  großes 
Glück  für  beide.  Nun  bleiben  wir  doch  zusammen. 
Meister,  Du  ziehst  doch  wieder  zu  uns  und  Flecke 
kommt  mit. 

Falke:  Er  muß! 

Karl:  Na  also,  Flecke. 

Flecke:  Hol'  Euch  der  Teufel,  ich  muß  ja. 


Ende. 
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